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*****


Meinen spirituellen Meistern gewidmet,


dank denen ich dem materiellen Sumpf entkommen konnte.


*****




*****


Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,


die sich über die Dinge ziehn.


Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,


aber versuchen will ich ihn.


Ich kreise um Gott, um den uralten Turm,


und ich kreise jahrtausendelang;


und ich weiss noch nicht: bin ich ein Falke, ein Sturm


oder ein grosser Gesang.


Rainer Maria Rilke


*****


om asatomã sad gamaya


tamaso mã jyotir gamaya


mrtyor mã amrtam gamaya


om śãnti śãnti śãntih


Führe mich vom Unwirklichen zum Wirklichen


Führe mich von der Dunkelheit zum Licht


Führe mich vom Sterblichen zum Unsterblichen


Om Frieden Frieden Frieden


Brihadaranyaka Upanishad 1.3.28


*****







Meine Lebensmaxime


Sei achtsam. Atme tief. Lächle. Begrüsse die Sonne. Setze alles daran, dich kennen zu lernen und dein ganz eigenes Leben zu leben, deinen ganz individuellen Weg zu gehen. Und wenn die ganze Welt dagegen ist. Mach dich auf die Suche. Versuche ganzheitlich zu leben. Ernähre dich vegan, biologisch, frisch, ausgewogen, esse gesund, langsam, bewusst, dankbar. Erkenne die Mahlzeit als Liebesbrief des Schöpfers. Dein Körper als Tempel deiner Seele. Das Mass als Rezept. Halte Ordnung und lebe rein. Trinke viel Wasser. Bewege dich täglich. Schwitze. Tanze und singe, wo immer du bist. Entdecke deine Kreativität. Nimm deine Mitmenschen wahr, siehe das göttliche Wesen in jedem. Sprich dich aus. Stelle vertrauliche Fragen. Lerne von allen und allem, was dir begegnet. Sei im Hier & Jetzt. Komm immer wieder vom Kopf weg, in die Mitte, in die Herzenstiefe. Betätige dich handwerklich. Achte auf jeden Schritt, gehe zu Fuss. Die Füsse sind heilig. Alles andere auch. Stehe Kopf. Sei verrückt. Tauche in den Sternenhimmel ein. Kauf dir ein Fahrrad. Lebe gottesbewusst für das grosse Werk und nach den kosmischen universellen Gesetzen. Sei ein friedvoller Krieger. Integriere die wilden Tiere in dir. Lies täglich in den Schriften der grossen verwirklichten Meister. Tausche dich aus mit Gleichgesinnten. Äussere deine Meinung, auch wenn sie morgen anders lautet. Lerne durch Tradition, Kunst und Kultur. Lass Altes los. Lass Besitz los. Lebe bescheiden. Entrümple regelmässig, auf allen Ebenen, vom Kleider- und Bücherschrank über Adressbuch und Kellerräume. Verschenke dich. Konzentriere dich aufs Wesentliche und lass das Übrige weg. Frage dich immer, was dich wirklich betrifft und setze Grenzen. Lass nichts unerledigt, unbeantwortet, unbezahlt. Beruhige deinen Geist, achte darauf, wie du ihn nährst. Lebe sinnlich. Lebe wild und gefährlich. Sei spontan und ausgelassen. Entdecke die Welt. Sei offen für Neues. Tue dir Gutes. Und andern. Sei hilfsbereit. Pflege dich. Lass dich berühren. Geniesse das Leben. Lebe in Harmonie und Schönheit. Meditiere. Reflektiere über dich und entdecke deine Wahrheit. Lerne dich zu distanzieren von deinen Empfindungen, deinen Gefühlen, deinen Gedanken, deinen Mitmenschen, - von allem. Sei unabhängig. Identifiziere dich mit deiner unsterblichen Seele. Liebe und achte jedes Geschöpf und die Schöpfung. Du wirst geliebt. Lebe deine Träume und Ideale. Sei ehrlich und authentisch. Teile deine Bedürfnisse mit. Bete und arbeite. Lache über dich. Sei ein Lebenskünstler. Sei Kind. Sei dankbar. Gehe in die Stille. Schlafe genug und entspanne dich. Sei hoffnungsvoll und im Kontakt mit deinen geistigen Begleitern. Hab Vertrauen und fürchte dich nicht. Siehe überall das Positive und in allem einen Sinn. Mach mal ne Pause. Sei achtsam. Atme tief. Lächle.
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Eins


Meine Autobiografie der Farben


Farben sind ein roter Faden in meinem Leben. Die Krankenschwester soll bei meiner Geburt ausgerufen haben: «Das Vollmondgesicht mit den veilchenblauen Augen!» Sowas bleibt. Die Farbe Blau blieb sowieso an mir hängen. Obwohl die Siebziger Jahre vor allem von Orange und Braun geprägt waren. Dicke Vorhänge, Stoffbezüge, Kissen, viel Holz, - Orange und Braun wohin man schaute. Meine Mutter trug der Mode entsprechend farbige Röcke, zuhause hatte sie die Hosen an. Es gab farbige gehäkelte Gilets, gestrickte Wollpullis und Socken. Kniehohe gestreifte Socken, die ich noch lange trug, und dafür in der Schule ausgelacht wurde, ehe ich feststellte, dass sie keinen Zweck mehr erfüllten. In meiner Welt schaute es eh anders aus. In der Fernsehzeitschrift Tele hatten die Wochentage verschiedene Farben. Das ergab Sinn, stimmte für mich jedoch nicht ganz: nach meinem Empfinden war die richtige Farbzuordnung anders! Und da waren bald schon die Achtzigerjahre. Ein neues Zeitalter: knallige Farben und Klettverschlüsse, Neonfarben und Nenas schwarz-weiss gestreifte Hose. Ja, markante Black & White-Kontraste, Michael Jackson, der auf dem aufleuchtenden Schachbrett tanzend Billie Jean singt, und später der ebenso schwarz-weiss geflieste neue unterirdische S-Bahnhof im Zürcher Hauptbahnhof. Die klare Architektur von Mario Botta. Doch vor allem an Farben wurde nicht gespart. Es gab den Zauberwürfel mit den vielen farbigen Quadrätchen, an dem auch ich in der Schule verzweifelt herumdrehte, Kaleidoskop-Guckröhrchen, überall jede Menge Sticker und Aufkleber, nicht nur die bunten Pril-Blumen am Kühlschrank. Die coolen Achtzigerjahre. Es herrschte kalter Krieg. Kurze platinblonde Haare, schwarz oder rübenrot gefärbt (Annie Lennox), alles gleichzeitig oder Dauerwellen. Leuchtfarben in der Disco im Luftschutzkeller. Das war das Neue, denn das Bisherige, das gutschweizerisch Althergebrachte war fade und bieder, alles in unauffälligem Beige. Schweizer Bünzlibraun. Im Nachbarort Langenthal wurde in der Marktgasse ein Blaues Haus gebaut. Knalliges Blau. Das war ein Skandal. Sowas gehört sich nicht. So bin ich aufgewachsen. In der Lehre zum Hochbauzeichner begegnete ich 1985 Johannes Itten und seiner Farblehre. Die Kunst der Farbe. Mit dem Farbkreis, Grundfarben, Komplementärfarben, Kontrastexperimenten und dem Farbakkord! Kunstgeschichte. Im Architekturbüro organisierte ich meinen ersten Teamausflug an die Paul Klee Retrospektive im Kunstmuseum Bern. «Die Farbe hat mich. Ich brauche nicht nach ihr zu haschen. Sie hat mich für immer. Das ist der glücklichen Stunde Sinn: ich und die Farbe sind eins. Ich bin Maler.» Das hat mich tief berührt. Das hat eine bisher ungeahnte Tiefe erreicht. Indes hat Klee Blau sparsam und selten verwendet, während ich vorwiegend Blau wählte. Im Kino lief Le Grand Bleu und Betty Blue. Später Trois Couleurs: Bleu. Ich trug ein blaues Glarner Tüchlein um den Hals und begann bei meinem ersten Aufwachen und Aufbäumen erst mal ein Haarbüschel vorne über der Stirn morgens grün zu sprayen, ehe ich ihn blau einfärbte. Bevor der radikale Wechsel zu platinblonder Frisur kam. Ich färbte Kleider in violett ein. Und mit knallgrüner und pinkiger Lebensmittelfarbe einen Hefezopf (den niemand essen wollte). Es gab durch das Einüben des Schauens auch immer mehr Zwischentöne. So war ich angetan von dem so genannten Marmorpapier. Die eingefassten Leerbücher aus Italien, die Papierbögen, wo die vielen Farben sich strudelartig wie Melasse vermischen, und getrocknet und erstarrt zu einem Kunstwerk verewigt bleiben. Ich interessierte mich für die bildenden Künste. Ich lernte die Weite des blauen Meeres kennen. Das Nachtsternenhimmelblau. Und die Tiefe des Rotweins. Ich stellte fest, dass ich Orange und Rot nicht tragen konnte, das ging einfach nicht. Mein Coiffeur Jean meinte, er freue sich darauf, wenn ich dereinst Orange werde tragen können. Insgeheim hatte ich eine Ahnung, was er meinte. Ich genoss die Farben auf meinen ersten Reisen im Orient, auf den Märkten in Israel und Ägypten, die Gewürze, Tücher, Teppiche, Wandmalereien, später auch die kräftigen Farben in Mexiko. Dazu entzückten die orientalischen Holzkästchen mit Perlmuttintarsien mein Herz. Der Felsendom in Jerusalem und die Blaue Moschee in Istanbul eroberten mein Herz gleichermassen. Ich kultivierte Blau, das war eine erklärte Identifikation. Ich trug eine knallblaue Lederjacke, blaue Lederschuhe, blaue Jeans, blaues Kopftuch. Ich malte im Zimmer Wände blau an. Bald wurde ich der Blaue Klaus genannt. Im doppeldeutigen Sinne. Bei meinem längeren Wien-Aufenthalt verschlug es mich ins Anthroposophische Institut zu einem Seminar über Goethes Farbenlehre. Da schwang so viel Mystisches mit, wie der Johann Wolfgang beschrieb, dass die aufgehende Sonne, die sich marsisch durch die ganzen Luftschichten durchkämpft, eben nur rot sein kann. Und warum die Pflanzenwelt andersrum nur grün sein kann. Jenseits von blosser Theorie. Das hat mich vollends beeindruckt und eine neue Welt eröffnet. Eine erste Offenbarung. Noch dazu, dass Goethe gesagt haben soll, seine Farbenlehre werde einmal bedeutender sein als sein dichterisches Werk. Zurück in Bern arbeitete ich neben dem Schwulenzentrum, der Regenbogen war allgegenwärtig, in einem Gemüseladen, wo ich das Gemüse mit seinen Farben kennen und lieben lernte. Auberginen, Kürbisse, Tomaten. Bisher war dies nicht in meinem Blickfeld. An den Partys war Red Bull noch illegal und wurde unter der Theke verkauft. Die gänzlich blaue Leinwand während des Films von Derek Jarman. Ich trug auch mal nur Weiss von Kopf bis Fuss. Und die Astrologie trat in mein Leben: Oh, auch da gab es einen Farbkreis! Ich begann mich bunt zu kleiden, farbig wie ein Papagei herumzulaufen. Beim Umzug von Bern nach Zürich erschien mir die neue Stadt viel heller. Ich lernte an der Esoterikmesse Aura Soma mit den bekannten zweifarbigen Flacons kennen, und das Heilen mit Farben. Und auch da war, wie bei den Homosexuellen, der Regenbogen zuhause. Welcher später, nach 9/11, auch als völkerverbindende Friedensfahne auftauchen sollte. In der Wüste hatte ich Kontakt mit den Beduinen und ihrem Indigoblau. Die Kontraste in der Wüste! Zuhause inspirierte mich der Film Chocolat mit Juliette Binoche und Johnny Depp dazu, meine Wohnungswände vollständig in kräftigem Blau und Gelb anzumalen. Als ausgebildeter Psychiatriepfleger leitete ich die Beschäftigungstherapie mit den Patienten und tauchte mit ihnen in die Farben ein. Dann tauchte ich ins Krishna-Bewusstsein ein und war zurück bei Gott. Krishna, der sich als Blauer Jüngling zeigte! Das machte die Gottesliebe einfach. Die ersten Indienreisen: grüne Reisfelder mit roten Saris als Kontrast! Wieder leuchtende Tücher und Teppiche. Der erste Yogalehrer Hari begleitete uns in der Meditation durch die Farben der Chakren. Die Regenbogenfarben vom roten Wurzelchakra bis zum violetten Stirnchakra, und dem übergeordnet weissen Kronenchakra. Im Museum Rietberg wurde die Geschichte der Herstellung der Farben anschaulich gezeigt. Der kostbare blaue Lapislazuli. 2004 begann ich die Ausbildung in Mal- und Kunsttherapie und lernte sehen! Unsere fantastische Dozentin und Therapeutin Erika Dellsperger liess uns jede Woche in eine andere Farbe eintauchen, und diese so praktisch und plastisch erfahren und erleben. Ich begann die Welt anders zu sehen. Nie habe ich die Natur mit ihren Farben, die Herbstbäume, so intensiv erlebt. Das kam einer Neugeburt gleich! Was für ein Farbrausch, eine sinnliche Explosion: alles war intensiviert und x-fach verstärkt! Eine neue tiefere Bedeutung von Licht. Der Farbexperte Wassily Kandinsky, der Zitronengelb beschrieb als «schrill wie irres Gelächter.» Auch da wieder Johannes Itten, Farbkreis und Farbexperimente. Der persönliche Farbakkord. Grau als Verstärker einer ihm danebengestellten Farbe. Das wirkliche Orange, das in unserer Kultur nur als Signalfarbe verwendet wird. Meist meinen wir Dunkelgelb, wenn wir von Orange reden. Ingrid Riedel mit ihrem Standardwerk Farben in Religion, Gesellschaft, Kunst und Psychotherapie. Die Bedeutung vom fixierenden wertvollen Gold, das erhöht, festigt und heiligt. Ich beschäftigte mich mit der Farbe Schwarz, die Urkraft, mit Materie und Sexualität assoziiert, leider in vielen esoterischen und spirituellen Traditionen ausgeklammert, vernachlässigt und verpönt. Unvergesslich in der Kunsttherapieausbildung, wie zwei Kollegen Blau und Rot vorstellten, indem sie ihre nackten Fusssohlen in die jeweilige Farbe eintauchten und auf dem raumfüllenden Papier am Boden eine langsame annähernde Begegnung aufführten, mit den Füssen tappten und trippelten, während sich die farbnassen Fussabdrücke in Rot und Blau näher kamen, überschritten, und zusehends zu einem neuen Violett verschmolzen. Ein eindrückliches Happening. Der Regenbogenfisch und Elmar waren auch irgendwo. Zusammen mit einem Kollegen stellte ich Orange und die unterschätzte Farbe Braun vor! Wir traten als Miss Brownies auf, und die Performance beleuchtete den Spagat von cremigbrauner Schokolade bis kackebrauner Scheisse. Was für ein Spass. In der Jahresarbeit befasste ich mich mit der Anziehung, die braune Haut auf mich hat. Braunes Begehren. Und wir lernten, dass Farben auch nachts im Dunkeln wirken. Im Literaturhaus entdeckte ich, dass Artur Rimbaud die Vokale und Farben einander zuordnete. Mittlerweile war ich in Zürich in einer Privatklinik für Psychotherapie tätig, und wollte auch dort zusammen mit einer Kollegin die sinnliche Fülle der Farben den Patienten näherbringen. Der Klinikleiter, ganz der naturwissenschaftliche Psychiater, nahm mich vor dem Workshop beiseite: «Aber Sie wissen ja, Herr Känzig, dass Farben keine Wirkung haben»! Ich lebte in zwei Welten. Ich zog durch alle möglichen Museen und Ausstellungen und besuchte fast jedes Jahr mein geliebtes Wien mit seiner unübertroffenen Kunstwelt. In Indien und zuhause im Hare Krishna-Tempel der Farbrausch in Orange-Safran. Mönche, Sadhus und Sannyasins. Und der blaue Krishna, Gott höchstpersönlich. Der Rotwein schlich sich auch immer wieder nebenbei dazu. Grün blieb untergeordnet. Beim wöchentlichen Malen vergass ich Grün zuweilen vollends. Es wurde zu einem richtigen Bemühen um die Farbe Grün. Durch meinen damaligen Partner Th. lernte ich erst richtig meine Venus kennen und entwickeln. Er war ein ausgesprochener Ästhet. Das steckte an. Durch ihn lernte ich nochmals besser sehen. Schönheit und Harmonie wahrnehmen, feine Zwischentöne, zarte Muster verschiedener Stoffe und Materialien, Interieurs und Dekorationen. Ich lernte etwas über Farbzusammenstellungen und erkennen, ob etwas echt ist oder nicht. Schöner wohnen. Geschirr und Accessoires. Interessanterweise begegnete ich erst jetzt dem Phänomen Farbenblindheit. Und dann Blumen! Mein Gott, Blumen sehen lernen! Pflanzen, Bäume. Das Sehenlernen hat kein Ende. Als ich später selbst Bilder malte und ausstellte, ging ich erneut durch die Farben hindurch. Wieder Farbkreis und Regenbogen. Wieder Komplementärfarben: ich malte eine violette Aubergine auf gelbem Grund, eine gelbe Zitrone auf violettem, eine blaue Feige auf orangem Grund, ein oranger Kürbis auf blauem, eine grüne Zucchini auf rotem Grund und eine rote Tomate auf grünem. Bei der Ausbildung in energetischem Heilen waren Farben ebenso Bestandteil wie Heilmittel. Farben sind Schwingung. Farben sind Frequenz. Nun war es Erlebtes und Erfahrenes. Wir lernten Farben gezielt bei Imaginationen, beim Handauflegen und Heilen einzusetzen. Auch bei meinem geliebten Meister Omraam Mikhaël Aïvanhov tauchte der Farbkreis wieder auf, sowie bei der Meisterin ,Die Mutter' in Auroville in Indien. Der rote Faden. Indien ohnehin immer wieder ein Fest der Farben. Meine Autobiografie der Farben ist eine Autobiografie des Regenbogens. Alles führt zum ganzheitlichen Regenbogen, alles führt zum achtsam Differenzierteren.




Übung 1


Setz dich im Meditationssitz aufrecht hin und atme tief. Schliesse die Augen. Geh mit der Aufmerksamkeit zum Wurzelchakra Muladhara, welches vom Perinaeum nach unten wirkt. Imaginiere ein kräftiges erdiges Rot. Die Verbindung mit der Erde. Chante das Bija-Mantra Laam. Halte jeweils zwei, drei Minuten inne, und lass alles zu, was auftaucht, ohne daran festzuhalten. Gehe weiter zum zweiten Chakra, dem Sakralchakra Svadhisthana, unterhalb vom Nabel, mit der Farbe Orange und dem Element Wasser. Chante einige Male das Mantra Baam. Verweile einen Moment. Wandere weiter in der Vorstellung zum dritten Chakra, dem Manipura beim Solarplexus mit der Farbe Gelb und dem Feuerelement. Summe das Mantra Raam. Gehe sodann zum Herzchakra Anahata mit der Farbe Grün. Element Luft, Bija-Mantra Ham. Es folgt als Fünftes das Hals- oder Kehlkopfchakra Vishuddha mit der Farbe Blau und dem Element Äther. Das Mantra Yam. Das Sechste ist das Stirnchakra Ajna oder Drittes Auge mit der Farbe Violett und dem Mantra Om. Gehe schliesslich zum Kronenchakra Sahasrara oben am Scheitel, das gegen oben wirkt, und alle Farben beinhaltet, – du kannst dir Weiss vorstellen – und dem ebenfalls das Mantra Om entspricht. Stell dir vor, wie sich oben am Scheitel etwas öffnet, etwas auftut gleich einer Dachluke, einer Sternwarte, und wie das Göttliche in Form von Licht in dich hinabströmen kann. Stell dir vor, wie das gleissende Licht in dich hineinfällt, dich von oben erfüllt, durch den Kopf, Hals, in den Oberkörper fliesst, und auf dein eigenes Licht im Herzen trifft. Wie das Licht dich weiter scannt und erfüllt, von oben nach unten erhellt, bis in jede Zelle. Durch die Arme, durch das Zwerchfell in den Bauch, und seitlich in die Beine. Und schliesslich bis zum Wurzelchakra, das dich wiederum mit der Erde verbindet. Lass dir Zeit.





Einladung


Male einen Bogen Papier oder eine Wand monochrom mit einer einzigen Farbe an! Welche Farben liebst du? Nimm die Natur und ihre Farben wahr! Bekenne Farbe!


«Schön und wichtig ist mir, als Maler, natürlich die Farbe,


als sichtbarer und grossartiger Ausdruck


eines unbegreiflichen Spektrums des Ewigen.»


Max Beckmann


Heute lebe ich viel bewusster mit Farben. Ich vermag Schönheit und Ästhetik tiefgreifender zu geniessen. In Natur und Kunst. Und differenzierter: Scharlach, Karmin- und Rubinrot, Kobaltblau, Bavaria- und Preussischblau, verbunden in Purpur! Farben sind die lebendige Verbindung von Geistiger und Materieller Welt! (Die sich nicht trennen lassen!) Farben sind Ausdruck der Geisteswelt! Wie schön sind grüne oder caramelfarbene Augen, wundersame Farbübergänge am Himmel, im Spiegeln des Wassers, in Mineralien, im Gefieder eines Vogels, im Fell eines Tieres, im Lichtspiel, im Augenblick! Fresken und Graffiti an Fassaden in Südamerika. Das Leben kann farbiger sein. Ich setze Farben bewusster ein. Heute weiss ich, auch Gedanken haben Gestalt, Form und Farbe, was meine Empfindungen als Kind bestätigt! Farben als Schwingungen und Frequenzen. Farben als Energie. Farben als Heilsames. Farben als Therapie. Wie haben doch im Bilderbuchklassiker Frederick und seine Mäusefreunde von Leo Lionni, die Mäuse zu Beginn des Winters gefragt: «Frederick, was machen deine Vorräte? Was hast du gesammelt?» Er hatte Farben gesammelt für trübe Wintertage. Nun konnte er seine Mäusefreunde damit beschenken. Imagination ist die grösste Kraft des Menschen. Farben sind Reichtum. Farben sind belebend. Ich experimentiere und spiele mit Farben. Mittlerweile habe ich einen blauen Farbklecks auf der Hand tätowiert und einen blaugrünen Giftpfeilfrosch am Hals. Bodypainting war auch dran. Ich liebe seit jeher Blau und Bordeaux, und nun auch mal von Kopf bis Fuss in Violett gekleidet. Ich sehe leider auch, wie Farben missbraucht werden: Violett für den Gender-Irrsinn. Die Farbe Grün muss für alles hinhalten, was für Erde und Umwelt steht, wird mit biologisch, vegetarisch, vegan, klimaneutral (was für ein absurder Begriff!) und der sogenannten grünen Politik gleichgesetzt. Grün wurde zur Farbe der Gutmenschen, egal auf welche Fakten und Zahlen man sich dabei abstützt und beruft. Ein Missbrauch von Grün. Das ist billig und oberflächlich. Ich blicke tiefer. (Dass in der Werbung seit geraumer Zeit fast nur noch Farbige abgebildet sind, ist nochmals ein anderes Kapitel.) Die Reise der Wahrnehmung ist endlos, so wie wir ewig lichtvoller und transluzider werden können. Farbwahrnehmung ist ein Training des Sehens, des Gesichtssinns. Farben sind Licht. Farben sind Analogiesprache. Farben sind lebendige Symbole.





Zwei


Meine Autobiografie der Symbole


Seit ich mich erinnern kann faszinierten mich Symbole. Seit frühester Kindheit beobachtete und zeichnete ich Symbole aller Art. Und es gab sie überall: in der Kirche mit Kreuz und Sternen. Die prallen Kirchenfenster, die üppige Ikonografie, die ganze katholische Liturgie war reine Symbolsprache. Gebannt nahm ich alles in mich auf. Es gab das Wappen unseres Dorfes Herzogenbuchsee mit den neun Buchsblättern, welches vom Künstler Cuno Amiet in Form eines riesigen Bannerträgers an die Fassade des Gemeindehauses im Dorfzentrum aufgemalt war. Es gab unser Familienwappen, diagonal geviertelt, mit zwei gelben Sternen. Das hing, auf einen Holzteller aufgemalt, bei meinen Grosseltern in der Stube an der Wand. Es gab die vielen Kantonswappen der Schweiz, die ich abzeichnete. Wie liebte ich die Klarheit vom blauweissschwarzen Aargau mit den drei Sternen und den drei Wellen, symbolisch für das Zusammentreffen von Aare, Reuss und Rhein. Es gab die Länderwappen, die verschiedenen Flaggen. Jeder Sportclub, jede Mannschaft hatte ihr Symbol. Jede Automarke, jede Firma, jedes Produkt. Es gab überall Tiere, auch auf den Wirtshausschildern: Löwen, Bären, Hirschen. Ich liebte die Brunnenfiguren. Vor dem Gemeindehaus gab es den Dorfbrunnen mit der Ährenleserin als Skulptur, was ich mehrmals abzeichnete. Dann die berühmten Brunnen in Solothurn, in Bern und in vielen anderen mittelalterlichen Städten der Schweiz. Der immer wieder auftauchende Gerechtigkeitsbrunnen mit der personifizierten Gerechtigkeit mit verbunden Augen, die das Schwert in der einen und die Waage in der anderen Hand hält. Der Chindlifresser-Brunnen. Der Moses-Brunnen. Überall gab es Symbole. Ein Mysterium. Jedes Produkt zeichnete sich durch ein Logo, durch einen Schriftzug aus, auch da häufig zusammen mit Tieren. Wenn man genau hinschaute, gab es beim Nestlé-Signet ein Bildchen mit einem belebten Vogelnest. Bei Chocolat Frey, der leckeren Schoggi der Migros, das Einhorn, ganz unauffällig. Und der unscheinbare kleine Drache bei Lindt. Bei meinen blauen Tintenpatronen war ein Pelikan abgebildet und der gehörnte Helm und die geflügelten Sandalen von Merkur tauchten mehrfach auf. Die ganzen Verpackungen waren faszinierend. Ich sammelte, wie viele andere, Briefmarken, Kaffeerahmdeckelchen und fremde Münzen - ein wahrer Fundus an Symbolen! Später die Banknoten. Früh schon interessierten mich die verschiedenen Tierkreiszeichen. In unserer Familie hatten alle eine eigene Tasse mit ihrem Zeichen. Mein Skorpion! Ich zeichnete und kopierte Symbole und entwarf eigene. Ich sammelte Etiketten und Aufkleber und legte mir ein Symbollexikon zu, das war ein grosser Schatz. Ich gebrauchte Stempel. Ich richtete mir in der unbenutzten Garage ein Detektivbüro ein. Da lebte ich mit den geheimnisvollen Symbolen, da ging es darum, die verborgenen Spuren mittels der Symbole zu lesen, zu entschlüsseln. Ich bekam einen Zauberkasten zu Weihnachten geschenkt und hielt meine erste Zaubervorstellung. Bald kamen die Schriftzeichen von anderen Sprachen und Kulturen in mein Leben. Ich stöberte in Symbol-Lexika. Als Sanitätssoldat in der Rekrutenschule trug ich stolz das Emblem der gelben Schlange am Apothekerstab auf blauem Grund auf dem Revers der Uniform. Der Davidstern und hebräische Symbole kamen in mein Leben, Runen und Keltische Symbole, I-Ging und chinesische Schriftzeichen, arabische. Der Mercedes-Stern und das Peace-Zeichen. Ich achtete darauf, welche Symbole ich verwendete. Längst gefielen mir nicht alle. Wie konnten Leute einfach mit irgendeinem Symbol auf der Kleidung herumlaufen! Das hatte doch alles eine Bedeutung und Wirkung. Das war mir klar. Ich spürte bei vielen Symbolen, dass es zum Beispiel für mich untragbar wäre, gegen den Strich ging. Ich bekam im mystischen New Orleans, meine erste USA-Reise, von einem Lover ein altes hebräisches Amulett geschenkt mit dem Hexagramm auf der einen Seite und dem Pentagramm, auf der anderen Seite eingraviert zusammen mit hebräischen Buchstaben und weiteren Symbolen wie der Taube. Ich versuchte es um den Hals zu tragen, aber es war zu stark. Oder ich zu schwach. Ich wollte selber Symbole entwerfen, Logos und Schriftzüge, wollte Spuren hinterlassen – ich wollte Grafiker werden! In der Schwulenszene wurde, neben dem Symbol Regenbogen für Toleranz und Einheit, der Rosa Winkel zelebriert, ein Symbol, mit welchem im Dritten Reich die Homosexuellen gekennzeichnet und gebrandmarkt und sogar tätowiert wurden (bevor sie vergast wurden). Auch die Planetensymbole wurden verwendet in der Szene, Mars und Venus, fälschlicherweise für Mann und Frau, beziehungsweise zwei ineinander verschlungene Marssymbole, der Kreis mit dem Pfeil nach rechts oben, als neu kreiertes Symbol für die Männerliebe. Ich liebte es, mich mit mir entsprechenden Symbolen zu kennzeichnen. Das konnte nicht auffällig genug sein. Und ja, Symbole wandeln sich auch wie jede Sprache, entwickeln und verändern sich mit der Zeit, wie der Rosa Winkel, der nun mit Stolz getragen wurde. Es entstehen auch neue Symbole. Eine Kollegin hatte auf einem Flyer einfach irgendwelche Symbole abgedruckt. Mittlerweile meinte jeder, der einen Computer benutzte, er sei auch ein Grafiker. Ich machte sie auf die Bedeutung der Symbole und den not-wendig achtsamen Gebrauch derselben aufmerksam, was ihr egal war. Ich sei so pingelig. Später redete ein Freund eindringlich auf mich ein: «Aber Klaus, es hat doch nicht alles eine tiefere Bedeutung!» Doch. Ich fühlte mich unverstanden. Ich war hungrig auf Symbole. Und Prince nannte sich nur noch Symbol. Auf meinen Reisen kam ich auf Rechnung: all die Kirchen und Moscheen und Tempel, all die Kunst und Skulpturen! All die Fabelwesen und Doppelwesen. Dämonen und mythische Gestalten. Der Kentaur faszinierte mich, unten Pferd, oben Mensch. Meerjungfrauen. Und Männer. Merkur mit seinem Asklepios-Stab. Später Ganesha und Hanuman, der Elefanten- und der Affengott in Indien. Und dann tauchte in Indien auch immer wieder der Davidstern, das Hexagramm auf. Auch als Symbol von der Lehre von Sri Aurobindo. Und an den Tempeln die Swastika! Was bei uns nicht nur nicht gehen, sondern auch nicht erlaubt wäre, da das Sonnensymbol in verkehrter Richtung zum Hakenkreuz missbraucht wurde. Ja, jede neu entdeckte Kultur wartete mit ihrer je eigenen Ikonografie und Bildersprache auf, mit einer neuen Fülle an Symbolen! Und auch bei uns so viel Verstecktes in Kirchen, Gemälden und Skulpturen. Ja, manches ging also bei uns gar nicht, andererseits stellte ich fest, gingen viele absolut unbewusst mit Symbolen um. Geradezu gefährlich. Wie konnte man an Weihnachten einen Fünfstern, ein Pentagramm verkehrt herum, mit der Spitze nach unten aufhängen! Das ist ja schwarzmagisch, satanisch. Die Menschen sind sich der Bedeutung nicht mehr bewusst. Es ist ein Armutszeugnis unserer Kultur. Schade um das verloren gegangene Wissen, die verkappte Verbindung. (In wie vielen Ländern sah ich das weisse Schweizerkreuz als Erste Hilfe-Hinweis! Sie meinen eigentlich ein Rotes Kreuz. Wie kann man Weiss und Rot derart verwechseln?) Vieles dieses reichhaltigen Kulturgutes findet gottseidank den Weg und Eingang zurück, beispielsweise durch Kunst und Therapie. (Oder als Emoji im Handy). In der Kunsttherapie war der Umgang mit Symbolen zentral. Traumsymbole, Symbole von verschiedenen alten Kulturen, Symbole als universelle Seelensprache, Symbole als Analogiesprache. Krafttiere. Wir malten und gestalteten damit. Wir malten unsere eigenen Siegel auf unser Schild. Welche Offenbarung waren die Tarotkarten! Da kam alles an Symbolik zusammen: Symbole aus verschieden Traditionen, Religionen, Astrologie, Tiere, Zeichen, Elemente und Zahlen. Alles auf eine Karte gesetzt. Ich versuchte, nun anders als in der Kindheit, Symbole bewusst zu verwenden in meinem Alltag. Im Yoga lernten wird die Mantras und Yantras kennen, die Mandalas und die Mudras. In der Geistheilung lernten wir bewusst mit Symbolen zu heilen. Da wurden sogar Symbole auf den Körper aufgemalt, um Schmerz entgegenzuwirken. Spezifische Symbole wurden aufgeklebt, um beispielsweise gegen negative Elektrostrahlen vorzugehen. Immer wieder die Blume des Lebens, die es in allen Kulturen gibt. Symbole sind wirkungsvoll, sind machtvoll, sind Magie. Symbole können helfen und schützen. Aïvanhov arbeitet intensiv mit Gesten gegen böse Geister, und ist überhaupt ein Meister der Symbolsprachen und der weissen Magie. Wer die Symbolsprache lesen kann, fördert seine ganzheitliche Wahrnehmung.




Übung 2


Gehe in die Meditation. Schliesse die Augen, atme ruhig. Imaginiere deinen Weg, deine Lebenswanderung. Lass dir Zeit. Irgendwann siehst du weit vorne ein Symbol am Horizont. Vielleicht eine Flagge. Wie schaut es aus? Präge es dir genau ein. Komme langsam zurück. Fasse es in Worte, erzähle darüber. Male dein Symbol auf!





Einladung


Welche Symbole trägst du? Auf deinem T-Shirt, deiner Jacke, Tasche, deinem Auto? Stimmt das so, kannst du das vertreten, oder möchtest du es ändern? Male und entwerfe eigene Symbole! Kauf ein Symbollexikon! Erkenne die Symbole!


«Das Symbol ist die Vorwegnahme eines


im Entstehen begriffenen Bewusstseins.»


C.G. Jung


***


«Symbol ist ein Bild insofern, als es bei weitem mehr beinhaltet,


als das, was es jeweils abbildet. »


Ingrid Riedel


Heute geniesse ich es, die Symbolsprache besser zu kennen. Das ermöglicht eine vertiefte Wahrnehmung. Eine Verbindung zu den unsichtbaren Welten, zum Kollektivbewusstsein. Kommunikation mit der Universalseele. Ich kann nicht verstehen, dass Symbole unachtsam und unbeholfen, falsch und gefährlich benutzt werden. Das ist sehr bedauerlich, tragisch und verheerend! Wie kann man Symbole tragen und sich deren Bedeutung nicht bewusst sein! Ich versuche darauf aufmerksam zu machen. Kein Wunder, dass die Menschen die offensichtlich verwendete Symbolik der Dunkelmächte, der machtvollen Eliten im Hintergrund, der Freimaurer und Illuminati nicht erkennen! Es wäre nie so weit gekommen. Unzählige Gutmenschen sind gegen Schwarzmagie und produzieren gleichzeitig durch ihre Unbewusstheit und Dummheit ebensolche! Hier hat unsere Kultur und Gesellschaft dringenden Lernbedarf, einen not-wendigen Nachholbedarf! Symbolsprache als intuitives Wissen und als Sprache der rechten weiblichen Hirnhälfte. Eine wichtige Bewusstseinswerdung. Auch im therapeutischen Arbeiten. Mittlerweile habe ich einige Symbole tätowiert, unter anderem den Sechsstern von Sri Aurobindo und den Fünfstern, das Pentagramm sogar auf der Brust. Und diese haben mir in Begegnungen, nicht nur in Indien, Tür und Tor geöffnet. Ganesha! Tiere als Symbole. Der Elefant fürs Vertrauen. Symbole sind eine Seelensprache. Das weltweit meistverwendete Symbol ist im Übrigen das Herz. Erstaunt es? Im Herzen ist die Seele zuhause. Und wie hat - um bei Goethe zu bleiben - er es formuliert: Ach Seele des Menschen, wie gleichst du dem Wasser. Das grosse weite Wasser des Meeres. Ein einziges Symbol.





Drei


Meine Autobiografie des Meeres


Lange kannte ich das Meer nur aus Film und Fernsehen. Unsere Eltern gingen mit uns nie ins Ausland in die Ferien. Und ach Schweiz, du Binnenland! Später hörte ich zwar von dem Dadaistischen Manifest: Weg mit den Alpen - Freie Sicht aufs Mittelmeer! Umgesetzt wurde es nie. In diese Berge gingen wir Woche für Woche wandern. Schulkollegen und auch Cousinen und Cousins erzählten nach den grossen Sommerferien vom Süden, von der Ferne, vom Meer. Das erweckte Sehnsüchte und Fantasien. Ich will auch! Ein süditalienischer Arbeitskollege meines Vaters aus der Möbelfabrik lud uns als Familie ein, ihn im Sommer in seiner Heimat Cosenza, ganz unten im Stiefel, zu besuchen, und dort gemeinsam Ferien zu verbringen. Mein Vater lachte eigentümlich, als er uns dies erzählte. Oh ja, lass uns da hinfahren! Mein Vater schaffte es nicht. Das Fremde machte ihm Angst. Ich las fasziniert das Jugendbuch Der Junge aus dem Meer. Da wurde ein dunkelhaariger Junge an den Strand gespült und als er zu sich kam, stellte er fest, dass er sich an nichts erinnern konnte, dass er sein Gedächtnis verloren hatte, und auch nicht mehr wusste, wer er war. Dann gab es den Delfin Flipper im Fernsehen, es gab Pippi Langstrumpf, die sich auf machte nach Taka-Tuka-Land, dem Piratenland ihres Vaters. Es gab Wickie und die starken Männer. Ich verkleidete mich an einem Schulfest auch als Pirat. Und es gab viele andere Filme und Bücher rund um das ferne Meer. Es gab Fische in Aquarien. Und mit viel Fantasie konnte ich mich im See schwimmend irgendwohin imaginieren. Irgendwie war es fast schmerzhaft diese Sehnsucht, dieses Getrenntsein. Und das Schlimmste: es gab Leute, die waren am Meer aufgewachsen, die lebten am Meer! Dann endlich: mit siebzehn organisierte meine Mutter eine Reise auf dem Landweg nach London, um meine ein Jahr ältere Schwester zu besuchen, die dort als Au Pair weilte. Okay, erst mal Ärmelkanal. Doch der Pathos knallte. Als einziger draussen auf dem Schiffsdeck im kalten Wind mit U2s Unforgetable Fire im Ohr. Mit neunzehn dann mit Kollegen nach Südfrankreich: das erste Mal am Meer. Der Moment, als ich auf den Strand zulief! Es war eine lang ersehnte Wiederbegegnung mit einer alten Liebe. Ich war zu Tränen gerührt. Anderntags schwamm ich so weit raus, dass die Seepolizei mich zurückholen musste. Ich hatte kein Gefühl für die Distanzen und diese Urkraft. Auch kriegte ich rasch Sonnenbrand. Ich lief, bis ich an einen Nacktstrand kam, und wurde noch mehr rot – vor Scham. Im Kino lief Le Grand Bleu und in der Tiefe des Meeres zu sterben, hatte einen Reiz. Spätabends schaute ich allein fern und hoffte auf erotische französische Filme, die in Südfrankreich spielten, wo immer mal in lockerer Atmosphäre einer nackt zu sehen war. Meer und Strand hatten sofort eine Assoziation mit Erotik. Bei meinem ersten Auslandaufenthalt in Israel war das Meer in Reichweite. Inklusive Erotik. Wir machten Ausflüge ans Tote Meer, wo wir uns drauflegten. Das war herrlich und biblisch, und mich faszinierte die Tatsache, dass wir 400 Meter unter dem Meeresspiegel waren. Und wir fuhren ans Rote Meer. Zurück zuhause verstärkte sich die Verbindung Meer & Erotik durch die Schwulenszene, wo der Matrosen-Kult geradezu als Fetisch zelebriert wurde. Pierre & Gilles, Querelle, Matrosenlieder und Matrosenkostüme, was ich natürlich gleich mitmachen musste. Und weil ich einen starken Neptun habe, vergötterte ich auch gleich Neptun/Poseidon, den Meeresgott. Die ganze Seemannsromantik! Die Gay-Szene war in den Neunzigern voll von dieser Symbolik. «Seemann, lass das Träumen, Seemann, fahr hinaus. Deine Heimat ist die See, deine Sehnsucht sind die Sterne... », «Ein Schiff wird kommen, und bringt nicht nur den einen...», «Wenn in Capri die rote Sonne im Meer versinkt... », sang ich lauthals mit. Das Leben war leicht und voller Möglichkeiten. Ich war im Orient, in New Orleans, in Nizza und Cannes, in Skandinavien, und Städte am Meer wurden zum Ultimativen. Kopenhagen (oh, wie klein war diese Meerjungfrau!), Amsterdam und Venedig wurden zu meinen erklärten Lieblingsstädten. Und immer wieder Strände. Die vielen Krebse in Puerto Angel in Mexiko, die beim Näherkommen sofort wie Pistolenschüsse in ihre Löcher zielend verschwanden. Und wie gross waren die Möwen in Essaouira in Marokko! Dann kam 1998 Titanic! Ich war mit den Ersten im Kino. Das war eine Stimmung im Saal. Die Menschen haben applaudiert, als Kate Winslet ihren Angedachten angespuckt hat! Danach stand ich draussen vor dem Corso am Bellevue im Regen und war betäubt. Das war heftig. Ich habe den Film allein in der ersten Zeit als er im Kino lief siebzehnmal gesehen, später auf Video immer wieder, irgendwann habe ich aufgehört zu zählen. Leider sahen die meisten nur die Romanze in diesem Film. Man hat mich belächelt für meine naive Begeisterung. Oder ich stünde bloss auf Leonardo Di Caprio. Für mich war es jedoch nicht nur ein genialer Film, es war schlicht eine Allegorie aufs Meer mit seiner ganzen Symbolik! James Cameron hat gekonnt mit der Symbolsprache Neptuns gespielt: Grenzauflösung, Sehnsucht (nach einer besseren Welt), All-liebe, Vermischung, Illusion, etc. Warum verstanden das so Wenige? Filmwelt wird ohnehin Neptun zugeordnet. Auch die Neuverfilmung von The Talented Mr Ripley mit Matt Damon, dem heissen Jude Law, Gwyneth Paltrow und Cate Blanchett beeindruckte und betörte mich. Neptun vermischt die Identifikationen. Einen anderen umbringen, ins Meer werfen, und dann in seine Rolle schlüpfen, zu seiner Person werden. Zudem ein Italienfilm, wofür Anthony Minghella Rom in die Fünfzigerjahre des Jazz zurückverwandeln liess. Ja, Mord und Vertuschung. Da lohnte es sich auch, das Original Plein Soleil (Nur die Sonne war Zeuge) mit dem bildhübschen jungen Alain Delon wieder anzuschauen. Als ich meinem ersten Lehr-Therapeuten davon erzählte, von meiner persönlichen Auseinandersetzung, und dass ich dadurch über die Identität lernte, musste er erstaunt lachen. Dass hatte er noch nie gehört, dass jemand durch den Stoff von Patricia Highsmith therapeutisch vorwärtskam! Das Dunkle in Bezug auf das Meer holte mich auch andernorts ein. Auf Guadeloupe beim ersten Tauchgang mit Flasche hatte ich's nicht im Griff, geriet in Panik, und musste aufgeben. Ich vermochte der Technik nicht zu vertrauen. Oder konnte noch nicht richtig atmen? Die Fische und Korallen waren dennoch ein Erlebnis. Ich fühlte mich wie auf einem anderen Planeten, da war so viel Liebe, und ich kann nachvollziehen und verstehen, wenn Menschen Jahr für Jahr tauchen gehen, wenn man süchtig danach wird. Dann kam der Tsunami am 26. Dezember 2004, nach dem Erdbeben im Indischen Ozean, was mich tief erschütterte. Es traf und betraf mich, da ich selbst zu Beginn des Jahres an betroffenen Stränden wie Auroville und Pondicherry in Südindien war. Das Meer mit seiner Gewalt. Und obwohl das Schwimmen im klaren Meerwasser bisher das Höchste war, wurden die Berge attraktiver. Es war ja auf einmal viel schöner und imposanter, oben auf der Klippe zu sein, als unten am Strand! Was für eine Erkenntnis. Dieses Raumgefühl und diese Weite wirkten ja erst ab einer gewissen Höhe. Zudem erkannte ich, dass viele Kulturen, wie auf Bali, beispielsweise, die Berge als heilig erachten und verehren, und das Meeresufer unterbewertet lassen. Das Meer hatte mit Gefahr und Tod zu tun, auf dem Berggipfel hingegen wohnten die Götter. Ich bereiste viele Inseln mit meinen Partnern, allein und in Gruppen: Malta, Kreta, Ischia, Bali, Sizilien, Teneriffa, Island, Mykonos, Madeira, Sardinien, Gran Canaria. Doch spätestens in Sizilien kam auch für mich Umkehr und Umdenken. Ich kam bei Taormina in einen Schwarm aggressiver roter Quallen! Es fühlte sich wie eine Attacke an, an allen Körperstellen sogen sie sich gleichzeitig fest. Jellyfishkiss. In dem Moment wusste ich sofort: das wird mein Verhältnis zum Meer nachhaltig prägen und trüben. So war es auch. Und für Pi in Schiffbruch mit Tiger (Life of Pi) war es schliesslich auch nicht lustig allein mit seinen wilden Tieren auf dem weiten Meer. Und Element of Crime sangen: Ich scheiss auf die Seemannsromantik/ ein Tritt dem Trottel, der das erfunden hat/ niemand ist gerne alleine mitten im Atlantik... Indes liebte ich Schiffsreisen, die Szenerie von Klippen und Felsen und Unterwasserwelten. Während einigen Jahren war ich jedes Jahr in Venedig. In meiner Dachgaleriewohnung, als ich zudem am See wohnte, hing der Rettungsring am weissen Geländer wie an einer Reling, dazu im Badezimmer die Muscheln (eine grosse mit dem Meeresrauschen drin) und Leuchttürme.




Übung 3


Leg dich aufs Wasser und lass dich tragen. Gib dich hin. Das funktioniert auch im See. Fühle dich leicht und vom Wasser getragen. Du bist in Neptuns Welt.





Einladung


Fahre regelmässig ans Meer! Am besten jedes Jahr. Schau hinaus und lass die Seele baumeln! Nimm ein Salzbad! Lege dir eine Sole an: eine Salzlösung in einem Gefäss mit Salzkristallen und Wasser. Trink jeden Morgen ein paar Schlucke davon.


«Seele des Menschen, wie gleichst du dem Wasser!»


Johann Wolfgang von Goethe


Heute muss ich mir eingestehen, dass es nicht immer das Meer sein muss. Ich habe meinen Nachholbedarf eingeholt. Wenn auch nie ganz ausgekostet. Ich liebe das Meer nach wie vor, es gehört dazu, hat aber nicht mehr diese unabdingbare Dringlichkeit. Ab und zu wieder eintauchen, wie in Avatar – the Way of Water. Und ja, es ist magic, wenn ich morgens in Kochi in Kerala ankomme, und mich die Delfine begrüssen. Namasté! Doch die Seemannsromantik wich dem Interesse für das untergegangene Atlantis. Es entstanden neue Bedeutungen. Meine Autobiografie des Meeres ist auch eine Autobiografie des Salzes. Es ist freilich immer wieder beruhigend und heilsam: Diese Weite, dieser Raum, diese Dimensionen! Ach, du blauer Planet! Ja, das hat zweifellos eine therapeutische Wirkung. Dessen sollte man sich mehr bewusst sein und nutzbar machen. Die heilsame Weite des Meeres. Wie natürlich auch die Weite und Leere der Wüste.





Vier


Meine Autobiografie der Wüste


Wann hat das eigentlich angefangen mit der Wüste? Eine uralte Sehnsucht und Faszination wie beim Meer? Der Reiz des Fremden und Fernen, das Verlangen nach dem, was man nicht hat? Die Geschichten aus Tausendundeiner Nacht? Vielleicht muss ich gar nicht so weit suchen: die biblische Geschichte spielt in der Wüste! In Kirche und Religionsunterricht gab es unaufhörlich Erzählungen vor der Kulisse der Wüste. An Weihnachten stand die Krippe Jesu im einfachen Stall unter dem Baum, mit den Heiligen drei Königen aus dem Morgenland. Mit dem Stern von Bethlehem darüber. Wüste war magisch. Wüste war mystisch. Wüste war gleich Sternenhimmel. Wüste war zauberhaft. Ich träumte davon, mein Zimmer zu einer Wüstenszenerie umzugestalten: den Boden mit Sand zu füllen und ein Zelt aufzustellen und darin zu wohnen. Einmal bastelten wir draussen auf dem Rasen ein Zelt aus vielen Tüchern. Ich zeichnete Kamele und Karawanen, Palmen und Oasen. Das Camel Zigarettenpäckchen tat das seine. Ich wollte ins Morgenland. Nach der Rekrutenschule mit zwanzig war auf einmal die Idee da für den Kibbutz Israel. Intuitiv, keine Ahnung, ich musste da hin. Das Land in der Wüste. Heiss und trocken. Wüste stand gleichsam für ein Extrem. Und Extreme waren per se toll. Und Israel war sowieso ein Extrem. Die heissen Israelis mit unerhörtem Sexappeal. Wir machten Ausflüge quer durch das ganze Land. Wir waren eine wild zusammengewürfelte Gruppe aus aller Welt. Ich lernte P. kennen und unsere Devise war: Wer seine Sehnsucht knebelt, bleibt Durchschnitt. Jerusalem, das Tote Meer, wo wir uns drauflegten, der Festungsfelsen von Masada, Schluchten mit Wasser, die wir durchschwammen, See Genezareth, Nazareth und Negev, Tel Aviv & Jaffa. Wir konnten erahnen und erkennen, nachvollziehen wie ein Land entsteht und wächst. Dann ging es als Gruppe durch den Sinai nach Ägypten. Noch ein Extrem. Bei der Einfahrt in Kairo regnete es. Ansonsten dieses beruhigende und unvergessliche Gefühl in der Trockenheit der Wüste zu stehen. Ich beschloss, dass trocken und heiss mein Klima ist. Ich war daran, die Welt zu erobern. Vor der grossen Cheops Pyramide in Gizeh stehend, fand ich, ich hätte sie grösser erwartet. Weiter ins Tal der Könige, im Grab von Tutenchamun, Luxor, Assuan, Abu Simbel. Die Wüste, das ist jetzt meins, dachte ich. Nach drei Jahren, 1993, inzwischen trieb mich mein Hunger und der Zufall in die USA und viele europäische Städte, kam ich zurück in den Orient, diesmal auf dem Landweg durch die Ostländer, Türkei, Syrien, Jordanien und bis in den Nahen Osten, Sinai und Israel. Eine verrückte Reise voller Sehnsucht. Ich war unruhig, rastlos und getrieben. Und wie kalt konnte die Wüste im Winter sein! (die ich, naiv wie ich war, stets mit warm assoziiert hatte). Diese langen Busfahrten durch die Wüste, wo aus dem Fernseher über der Fahrerkabine laute Serien und Musik trällerten. In der antiken Felsenstadt Petra fühlte ich mich in einer traumähnlichen Zeitreise. Indiana Jones und der letzte Kreuzzug. Ich stand oben über einer der Felsfassaden, wohin ich geklettert war, und schaute über die Weite der einsamen Steinwüste. Es hatte eine unglaublich beruhigende Wirkung auf meine stürmische Seele. Einen kleinen roten Stein mit den bekannten farbigen Streifen liess ich unbemerkt ins Gepäck gleiten. Die eleganten Kamele mit ihren Füssen wie Hüttenfinken im Sand und ihrer Kussschnauze wurden zu Lieblingstieren und ich stellte ein Plüschkamel auf. Die letzte Station, mein einst geliebtes Israel war jedoch bald politisch nicht mehr vertretbar. An einer Telefonsäule am Sandstrand von Tel Aviv telefonierte ich unter Tränen W. in Wien: «Ich will zurück zu dir!» Vienna is waiting vor you hatten bereits die Schaufenster der Reisebüros versprochen, und ich nahm das nächste Flugzeug und beendete meine sandige Morgenlandfahrt. Mein Leben verlief planlos, im Sand, zufällig, es ergab sich irgendwie. So fand ich mich 1995 in der mexikanischen Wüste wieder und war diesmal fasziniert von den riesigen Kakteen. Wieder eine ganz andere Szenerie. Ich bekam ein Büchlein von Khalil Gibran, Sand und Schaum, geschenkt, und las Bücher über Weisheiten aus dem Orient und der Wüste. Aphorismen aus verschiedenen Traditionen. Geschichten, Anthologien und Allegorien aus den Wüstenländern, dem nahen und fernen Osten. Ich las wie so viele Sucher und spirituelle Anfänger der Alchimist von Paulo Coelho, der Kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupéry, und der Prophet von Gibran. Ich identifizierte mich mit dem Alchimisten und sah mich als Wanderer in der Wüste. Neu in Zürich gab es in der Altstadt die Bar mit Namen Die Wüste. Ideal zum Versanden. Schliesslich erfüllte sich ein Traum: die Reise nach Marokko! Zusammen mit S. Durch Mischung aus Wüste, der ganz speziellen Ästhetik Marokkos und seiner schönen Menschen hatte ich schlagartig ein Déjà-vu: hier war ich schon mal, das kenne ich! Ich war eigentümlich in tiefstem Herzen berührt, auch irritiert. Oder kannte ich es bloss unbewusst aus Filmen, da Marokko eine grosse Filmindustrie hat, und vieles an Bildern, was wir mit Orient gleichsetzen, eigentlich aus Marokko stammt? Egal, dennoch war ich überzeugt: Ich war in einem früheren Leben schon mal hier. Die ruhige und religiöse Atmosphäre in den Moscheen. Doch mein Innenleben erlebte nun nicht nur die Beruhigung der Wüste: Ich war voller erotischem Begehren und Aufregung. Verwirrung der Gefühle. Fez, Marrakesch, über den Atlas, Ouarzazate, bis fast nach Algerien, und zurück bis an den Atlantik, in die traumhafte weisse Altstadt Essaouira. Wo auch Jimi Hendrix schon strandete. Alles berührte mich, wollte ich am liebsten einverleiben, inklusive der Landesflagge mit dem grünen Fünfstern auf rotem Grund. Inshallah! Im Antikenmuseum Basel gab es eine aufwendige Ausstellung: Agathe Christie und der Orient. Ich konnte ja kaum genug bekommen von Tod auf dem Nil und Mord im Orient Express. Ein Jahr später, inzwischen hatte ich aufgehört zu rauchen und zu trinken und ein neues Leben begonnen, reiste ich, ebenfalls mit S. zweimal nach Tunesien, einmal Strand, einmal eine Tour durch die Sahara. Diesmal stand die trockene Wüste für die angenehme Nüchternheit, das Trockensein im wahrsten Sinne des Wortes. In der Sahara waren wir eine Woche mit zwei Kameltreibern und fünf Kamelen unterwegs, kamen an Ziehbrunnen vorbei (die die Führer immer wieder irgendwie fanden) und übernachteten unter freiem Sternenhimmel. Mehr als Sterne: was war das für ein schleimigweisser Schleier am wolkenlosen Nachthimmel? Oh, tatsächlich, die Milchstrasse! Milky Way. Ein einziger Segen. Mein Geist wurde leer. Oder nicht? Ich träumte von Stapeln voller Mineralwasser. Wandernd oder auf dem Kamel sitzend hatte ich auf einmal immer wieder Aggressionen und Ärger in meinem Kopf, verspürte Begehren und Sexphantasien aus dem Nichts. Was war denn mit meinem Geist los? Woher kam das? Ich war doch in der angenehm leeren Wüste, da gab es im Aussen keinen Anlass und Auslöser. Das hatte einen Ursprung in meinem Innern, hatte etwas mit mir zu tun. Erstaunt begann ich mich genauer zu beobachten. Das war der Anfang meiner Meditationslaufbahn! Für diesen Beginn steht für mich symbolisch auch ein in diesen Tagen entstandenes verwegenes Foto von mir mit langem Haar. Und beim Zusammenrollen des Schlafsacks am Morgen erblickten wir einen kleinen unscheinbaren sandfarbenen Skorpion, der darunter zum Vorschein kam. Als die Rundreise zu Ende war, nahm ich eine komisch beklemmende Stimmung wahr bei den beiden Beduinen, als sie sich mit andern austauschten, aber auch bei den westlichen Touristen auf Djerba. Was mochte das sein? Auch am Samstag im Flugzeug nach Zürich, erst recht am Flughafen und in der Stadt. Im Tram hielt jemand eine Zeitung lesend vor sich hoch, darauf waren zwei brennende Hochhaustürme abgebildet. Man schrieb den 15. September 2001. Zuhause kauften wir alle Zeitungen und waren beide im Schock. Ich dachte, der Dritte Weltkrieg bricht aus. Wir waren sprachlos, wir erfuhren von 9/11, von dem weltbewegenden und weltverändernden Anschlag aufs World Trade Center erst fast fünf Tage verzögert! Die anderen Menschen um uns herum waren längst bereits in einer anderen Verarbeitungsphase, die wir verpasst hatten. Im Falcone beim Abendessen debattierten sie am Nachbartisch: «Man hätte schon damals bei der Gründung von Israel anders...» Wir waren noch in der Schockphase und hinkten hinten nach. Nie werde ich vergessen, wie es ist, bei einer solchen Meldung hinten nachzuhinken. Hinzu kam, gerade von einem liebgewonnenen arabischen Land zurückzukommen und festzustellen, wie langsam ein aufkommender Araberhass erzeugt wird und um sich greift. Indes eroberten arabische Souvenirs mein Interieur. Holzschnitzereien, Lederpantoffeln und Lämpchen, Bunte Schälchen für Datteln und Oliven. Wüstenrosen. Das Leben trieb weitere Kreise. 2003: Meine erste Indienreise! Nach der Pilgerreise-Gruppenreise reiste ich allein weiter und auch hier zog mich die Wüste von Rajasthan an. Jaipur, die Pink City, Pushkar, die wunderschöne Oase mit See in der Wüste. Mit einem der wenigen Brahma-Tempel Indiens. Ich wollte selbst Tücher und Pluderhosen tragen. Nun war die Wüste mit der neu entdeckten Leidenschaft Spiritualität verbunden und vom wild entfachten Fieber für Indien gefärbt. Der Wüstenstaat Rajasthan mit seinen imposanten Palästen und Altstädten, alles aus einem Guss. Ein Jahr darauf nochmals durch Indien, diesmal von Süd bis Nord und nochmals Rajasthan. In der daraufhin begonnenen Maltherapieausbildung malte ich jenes Bild mit Kohle: eine wüstenartige raumfüllende Weite vor dem zum Glück weit entfernten Hintergrund einer chaotischen Stadtkulisse. Wüste stand für mich für angenehme Trockenheit und Ruhe, als Gegenpol zum gottseidank hinter mir gelassenen sumpfig-wilden, dunkel und bedrohlichen Partychaos der Stadt, das ich überlebt hatte, aus dem ich mich ans Trockene gerettet hatte. Mit meinem neuen Partner, Th, wollte ich nochmal nach Marokko. Nochmals Fez, Marrakesch, Atlas, Essaouira, Casablanca. Doch langsam verblasste der Glanz von Lawrence of Arabia definitiv. Ich konnte diese ganzkörperverhüllten Frauen in Tschador und Burka am Markt nicht mehr sehen (die ich bisher nicht gesehen hatte oder als geheimnisvoll und fremd registriert hatte)! Das war doch so was von unnatürlich und unmenschlich, geradezu absurd lebensfeindlich! Das war nicht meine Welt, das brauchte ich nicht mehr. Das Tajine ausgegessen. Der Islam wurde abstossend. Der krächzende Muezzin vom Minarett störend. Die marokkanische Minze und der Weihrauch durften bleiben. Sowie die indigoblauen Tücher. Dafür zum dritten Mal nach Indien und Rajasthan mit Th. Jaipur, Jodhpur, die blaue Stadt, Udaipur mit dem Palast mitten im See mitten in der Wüste. Wo in den Achtzigerjahren der James Bond 007-Film Octopussy mit Roger Moore gedreht wurde. Doch natürlich auch da nicht nur heiter Sonnenschein. Wie in Marokko, so hatten wir auch hier panische Angst während Busfahrten auf den endlos geraden Schnellstrassen der Wüste, mit aggressiven, gefährlich rasenden Busfahrern, die kein Tempolimit kannten, pausenlos überholten, sich ständig frontal zu entgegenkommenden Fahrzeugen wiederfanden. Sowie skrupellose Händler und skurrile Halsabschneider. Die Wüste hatte auch etwas Schroffes, Hartes und Heftiges. Da wurde man geprüft, musste gewieft sein. Während die farbigen und duftenden Märkte ein betörender Sinnenrausch blieben. Die Wüste mit ihren Kontrasten und Extremen. Und Sting sang Desert Rose. Musste ich denn auch immer derart leidenschaftlich und halsüberkopf in etwas eintauchen, das mich einnahm und faszinierte? Bevor es mich dann zu ärgernbegann, ich es von allen Seiten kennenlernte, es analysierte, relativierte, um nach einigen Phasen neutraler und distanzierter als eine heftige, aber dankbare Erfahrung ins Regal stellen konnte. An der Weltausstellung 2015 in Milano zum Thema Feeding the Planet, zeigte der israelische Pavillon, wie man die Wüste begrünen konnte. Und längst waren in therapeutischen Milieus und naturverbunden Szenen Jurten-Zelte in Mode gekommen. Und er Zürcher Zoo plante das Anlegen einer mongolischen Steppe. Sollte ich auch noch in die Wüste Gobi? Bloss was isst ein Veganer dort? Immer wieder tauchte ich in Filmen in die Wüste ein, wie beispielsweise bei einem meiner Lieblingsfilme: The English Patient. Jahre später, 2017, erlebte ich eine völlig unbekümmerte Freude und Euphorie in einer weiteren Wüste, in Südamerika: der bolivianischen Salzwüste Salar de Uyuni. Der grössten Salzwüste der Welt mit ihren optischen Täuschungen, wo wir auch in einem reinen Salzhotel übernachteten, nachdem wir nicht genug gestellte spielerische Fotos mit den Distanztäuschungen machen konnten. Da stand ich auf einmal da und stellte überrascht fest, dass mein Geist leer war. Angenehm leer! Wow, das wollte man doch in der Meditation erreichen. Die farbigen Seen auf den Höhen der Anden mit den Pink Flamingos. Um anschliessend den imposanten Sternenhimmel in der steinigen chilenischen Atacamawüste zu bewundern. Kreuz des Südens. Eine meiner schönsten Reisen. Wenn ich heute über die Wüsten von Pakistan, Iran und Irak fliege, ich liebe es einen Fensterplatz zu haben, geniesse ich das Wüstenmassiv von oben, das wie ein Kartonmodell daliegt. Und beim Zwischenhalt in Abu Dhabi oder Dubai, in all diesen Retortenstädten in der Wüste, frage ich mich: muss ich das auch noch kennenlernen? Irgendwann hat es angefangen. Aufhören mag es nicht. Sand in den Augen? -




Übung 4


Setzt dich aufrecht hin. Schliesse die Augen. Atme tief ein und langsam aus. Stell dir vor, du bist auf deiner Wanderung. Du steigt höher und höher und gelangst auf ein Felsenplateau mit Sicht über eine weitreichende leere Landschaft, eine Wüste. In der Ferne die lauten Städte und bewohnten Gebiete. Du kommst zur Ruhe. Frag dich: was möchtest du loslassen in deinem Leben. Was ist zu viel, zu eng, zu schwer und belastend? Lass es los! Lass es hier zurück und opfere es auf diesem Felsen. Reinige dich! Befreie und entlaste dich. Wirf das Alte, das Überholte und Überflüssige ab. Verbrenne es rituell. Sprich ein Dankesgebet und verabschiede dich. Geh leichten Herzens und Gepäcks langsam zurück ins Unterland. Wie fühlst du dich? Sei dir bewusst, es gibt immer diesen erhabenen Berggipfel, der über allem aufragt, im Trockenen steht. Ein heiliger Ort der Zentrierung, der Ruhe, Stille und Leere, ein innerer Ort der Aufgeräumtheit und Erleichterung.





Einladung


Mach dich weit! Und Entrümpeln und Loslassen zum Hobby! Fahr in die Wüste!


«Seltsam, das Verlangen nach bestimmten Vergnügen


ist ein Teil meiner Schmerzen.»


Khalil Gibran


Heute steht die Wüste für mich als lebendige Metapher da. Ja, ich war wiederholt in vielen Wüsten der Welt, Sandwüsten, Steinwüsten, Salzwüsten, Lavawüsten, im Orient, Nahen Osten, im Maghreb, in Indien, Rajasthan, in Südamerika, in Mexiko, in Kalifornien, in Zelten, im Freien, in Palästen, einfachen Lehmhäusern, in Ekstase und in Euphorie, in Erstaunen und Erschrecken, in Bewunderung und Begeisterung, in Freude und Farbenrausch, in Taumel, Träumen und Tränen. Und kann ich Island mit seinen Lavafeldern auch zu den besuchten Wüsten zählen? Es geht mir hier ja nicht darum, all meine bereisten Orte akribisch narzisstisch aufzuzählen. Letztlich zählt, dass die Wüste etwas mit mir machte. Die Wüste steht für mich schlicht und einfach für eine angenehme Leere und Weite, steht grundsätzlich für eine wohltuende warme Trockenheit und Ruhe. Etwas, was ich erst erlernen und entwickeln musste. Etwas, das mir immer wieder guttut und hilft, manchmal fehlt. Wüste steht für Beruhigung und Reinigung. Die Wüste als Metapher für einen Geisteszustand. Das ist mir ein grosses Anliegen. Da kann unsere Gesellschaft, da kann jeder Einzelne was abschauen. Die Wüste mit seiner Leere ist therapeutisch, heilsam und hilfreich. Das Loslassen und die Leere hat in unserer Kultur zu wenig Wert. Wir sind alle zugemüllt! Notwendig eine emotionale Beruhigung. Eine Trockenlegung des Gefühlssumpf. Befreiung! Die Leere als Erstrebenswertes und Aufgeräumtes. Gar nicht wüst: Gereinigt und entrümpelt. Verarbeitet und verdaut. Bereit zu Neubeginn und zum Neumöblieren. Die Wüste als weites Feld, als weisses Blatt, als Projektionsfläche. Einladend fürs Neue, für Träume, Visionen und Fantasien. Die Wüste lebt. Und kann freilich eben auch Angst machen.





Fünf


Meine Autobiografie der Angst


Meine Eltern kommen vom Lande, waren jung und naiv, ungebildet, unerfahren, überfordert - ängstlich. Ich wurde gut behütet und beschützt. Man sorgte für Kontrolle und Sicherheit. Ich war zögerlich und zurückhaltend. Ich schreckte vor anderen Menschen zurück. Früh übte ich mich im Verschwinden und Verstecken. Ich war immer schnell weg. Auf Bäumen, auf Dachböden, hinter Rockzipfeln, hinter Vorhängen, hinter Häusern und Hecken. Ich kannte bald überall unscheinbare Verstecke und tote Winkel. Ich lernte, wie man sich unsichtbar macht. Vor bösen Blicken. Denn ich hatte zunehmend Angst vor den Menschen. Da war ich auf dem Estrich geschützt und in Sicherheit. Gleichzeitig hatte ich Angst vor dem Dunkeln, vor dem dunklen Keller, vor dem dunklen Wald, vor der lichterlosen Nacht. Angst vor Geistern und Dämonen. Angst vor grossen beissenden Hunden und unberechenbaren Kriechtieren. Angst, dass eine Schwarze Spinne mir aus der Wange schlüpfen könnte, wie im gleichnamigen Roman von Jeremias Gotthelf. Angst vor Messern und Waffen. Angst vor Feuer. Angst vor der wilden Natur. Angst vor Verletzung. Angst vor Geschwindigkeit. Gewisse Märchen erzeugten Angst. Angst vor der Hexe. Angst vor der Kröte in diesem sumpfigen Kellerverlies bei Räuber Hotzenplotz. Ja, die Kombinationen waren noch viel schlimmer, multiplizierten die Angst: Keller-Dunkelheit-Feuchtigkeit, Wald-Dunkelheit-Raubtiere, Lautstärke-Bewegung-Unbekanntes, Feuer-Fremdes-Unkontrollierbares. Ich musste als Kind mit einem Lichtlein schlafen, ganz dunkel ging gar nicht. Einmal stritten meine Eltern spätabends laut und heftig in der Wohnung. Zu dieser Zeit schliefen meine Schwester und ich noch im selben Zimmer in einem Kajüten Bett. Aus dem Schlaf gerissen lag ich auf einmal zusammengekauert am kalten Boden neben dem Bett und schluchzte. Erschrocken öffnete meine Mutter die Tür zu unserem Zimmer und ein Lichtstrahl fiel auf mich: «Was ist los?» - «Bitte sag, dass ihr euch nicht scheiden lasst!», wimmerte ich. Die Verlustängste blieben ein treuer Begleiter. Natürlich hatten wir auch viel zu lachen, und ich war ein lustiges, humor- und fantasievolles, verspieltes und verträumtes Kind. Mit Eintritt in die Schulinstitutionen verging mir das Lachen Stück für Stück. Anfänglich ging ich noch gern zur Schule, doch bald wurde ich gehänselt und ausgegrenzt. Irgendwann fing es an, dass mich die Jungs im Winter mit Schnee gewaschen haben. Ich war das ideale Opfer. Ich war ja auch eher ein Indoor-Boy. Meine Mutter musste mich nach draussen schicken. «Geh doch mit den andern spielen». Sie meldete mich in der Jungschar an, CVJM, Christlicher Verein Junger Männer. Das war noch lustig, doch wenn wir weit weg gingen, in den tiefen dunklen Wald, und es grob zu und her ging, war es mir nicht mehr wohl. Ich hatte Angst vor groben Spielen und wilden Abenteuern. Viel lieber wollte ich dann an diesen Dienstagen pünktlich um neun Uhr zuhause sein, um Dallas zu schauen, wozu sich die Familie vor dem Fernseher versammelte, und ich länger aufbleiben durfte. Und wofür mich die andern ausgelacht haben. Meine Mutter machte es sich zur Gewohnheit, freitags nach ihrem abendlichen Bad Aktenzeichen XY ungelöst zu schauen. Was für ein Angstmacher, wenn Eduard Zimmermann am Schluss der rekonstruierten, gestellten Filme eindringlich betonte: «Seither wurde Herr Soundso nicht mehr gesehen.» Pathos und Gänsehaut pur. Der Schauer wirkte lange nach. Einmal hatte ich eine Lungenentzündung, ich hatte Angst vor diesen farbigen Kapseln, die ich schlucken sollte, und einmal bin ich an Kutteln fast erstickt. Als ich auf einer Zugfahrt in die Sportferien im Wallis im Klo kotzen musste, kriegte ich kaum Luft und meinte erneut, zu ersticken. In der Sekundarschule, ab der fünften Klasse, wurde es im Winter schlimmer. Die Jungs taten sich zusammen und passten mich regelrecht ab, und überwältigen mich. Einige hielten mich lachend fest und andere wuschen mir das Gesicht mit kaltem, hart-eisigem Schnee. Irgendwann konnte ich davonrennen. Wischte Tränen und geschmolzenen Schnee ab. Auch in anderen Situationen wurde ich festgehalten, kam unter die andern, wurde erniedrigt, man warf nach mir, stellte das Bein, tauchte mich unter Wasser. Am schlimmsten war die Kombination Winter und eine letzte Schulstunde nur mit Buben. Das war der blanke Horror. Ich wusste genau, was dann passierte. Angst vor Sportunterricht. Kinder können grausam sein. Ich hatte Angst vor Enge und Eingesperrtsein. Angst vor reinen Männergruppen. Angst vor groben Menschen mit lauten Stimmen. Angst vor andern. Wem konnte ich trauen? Die ganze Schulzeit war schlimm. Bei Fächern wie Französisch und Englisch schaffte ich es nicht, vor andern zu reden. Angst vor Blossstellung und ausgelacht werden. Angst vor Zurückweisung und Verletztwerden. Und Verletzung. Angst vor Gewalt. Angst vor Erniedrigung, Angst vor Banden. Ich war klein und scheu. Ein Angsthase, der sich in die Hose macht. Während einer Schulreise im Jura hab' ich mir tatsächlich in die Hose gemacht, was alle merkten. Es stank fürchterlich. Peinlichkeit machte die Sache auch nicht besser. Schiss in der Hose. Durchfall verfolgte mich ein Leben lang. Ich hatte auch Angst- und Panikträume. Keine Angst hatte ich vor Prüfungen. Da konnte man ja lernen, konnte Wissen pauken. Als ich nach der obligatorischen Schulzeit begann auszugehen – auch da musste man mich fast schicken – besuchte ich alternative Jugendzentren in Langenthal. Der Ort war in den Achtzigern national bekannt als Treffpunkt von Skin Heads, also Neonazis. Prompt entdeckte eine solche Gruppe in mir ihr ideales Opfer, und verfolgte mich. Ich geriet in Panik und rannte Richtung Bahnhof, und konnte zittrig und schweissgebadet entkommen. Mittlerweile konnte ich ganze Listen erstellen über Schweiss und Ausdünstungen, konnte Schweiss isoliert katalogisieren: Angstschweiss, kalter Schweiss, Sportschweiss, Körperanstrengung, Arbeiterschweiss, Sex-Schweiss, Schweiss unter warmer Winterkleidung, Schweiss von der warmen Sonne, Fieberschweiss, Scharfes-Essen-Schweiss, Heisser-Tee-Schweiss, Unterzuckerung-Schweiss, Blut-Schwitzen. Angstschweiss hatte einige Unterkategorien: Schweiss bei Angst vor Begegnungen und mit andern zu sprechen, Schweiss bei Angst, vor Gruppen zu sprechen, bei Angst, Fremden etwas von sich zu zeigen, vor dem Fremden und Unbekannten generell, etc. Doch gottseidank lernte ich in der Erstausbildung Brüderchen Alkohol kennen. Ein wunderbares Mittel gegen Angst. In vielen Situation konnte ich erst so mit Menschen sprechen, Menschen kennenlernen. Mit jeder Vertiefung, bei jeder anbahnenden Freundschaft schlich sich die Verlustangst ein, die wurde quasi gratis mitgeliefert. Wein gab es ja überall und jederzeit. Und so konnte ich während eines Grossteils meiner Zwanziger die Angst in Schach halten. Ich war geradezu mutig. Sogar die Flugangst ging dahin. Natürlich hatte ich auch auf meinen vielen provozierten Reisen immer wieder Angst, besonders in fremden dunklen Gassen, wovon es viele gab. Auf meiner verrückten Orientreise 1993 war ich zwei Tage lang im selben Zug durch die Türkei nach Syrien unterwegs. Der Waggon leerte sich auf die Grenze hin, wie auch die Heizung. Es war kalter November und dunkel. War ich der einzig Verbliebene? Hatten die mich vergessen? Ich überlegte auf einmal, ob ich doch nochmal in den Speisewagen zu gehen versuchen sollte, wie am Vortag. Ich riss die Verbindungstür des Eisenbahnwagens auf. Es war stockdunkel und ich sah nichts. Lediglich kalter Wind schlug mir entgegen. Eine Stimme sagte mir, geh zurück. Im Abteil zog ich alle Kleider an und drückte mich in eine Ecke. Das musste vorbeigehen. Ein Mann kam im Gang vorbei und lachte, als er mich sah: «Viel kalt, viel kalt!» Als wir am Morgen in Aleppo in Syrien ankamen, trat ich mit meinem Rucksack aus dem Abteil und sah, dass ich mittlerweile im letzten Waggon gewesen war. Die Türe, die ich aufgerissen hatte, war bloss nicht abgeschlossen – sie führte ins Nichts! Ich wäre um ein Haar in der nächtlichen Wüste aus einem Zug gestürzt! Durchfroren und verängstigt, was man mir angesehen haben musste, begleiteten mich Einheimische über die Geleise und führten mich zu einem Suppenstand, um mich aufzuwärmen. Ehe ich nach Damaskus weiterfuhr. Angst essen Seele auf. In mir bäumte sich etwas auf. So konnte es nicht weitergehen. Durch meine Lebenswende, als ich Ende 1997 von Bern nach Zürich umzog, begegnete mir das Thema der Lebenszahl. Man zählt alle Ziffern des Geburtsdatums zusammen, das ergibt die Lebenszahl, (zweistellig, und nochmals zusammengezählt, eine Ziffer), worüber sich auf der psychologischen Ebene etwas sagen lässt. In jenem Büchlein, das mir zufiel, stand bei meiner Lebenszahl, bei 31/4: Überwindung von tiefer Angst im Titel als Grundthema! Das war eine Offenbarung. Gleichzeitig begann ich die Ausbildung zum Psychiatriepfleger, und Angst und Panik waren Hauptthemen im Schulstoff und vorherrschend bei den Patienten, die ich auf den Stationen in der Klinik vorfand. Ich lernte erstmals, wie man kommuniziert, wie man Gespräche führt, vor Menschen hinsteht, spricht, und Gruppen leitet. Das kannte ich aus meiner Familie nicht. Irgendwie war das seltsam, denn ich hatte ja noch immer Angst vor Menschen. Erst recht unberechenbare aggressive Patienten! Ich schwitzte mich dumm und dämlich. Wie war ich nur in die Psychiatrie geraten? Gut verstecken. Irgendwie ein Parallelleben. Mich befremdete, wie man in der Psychiatrie der generalisierten Angst begegnete. Der Arzt sprach vom Angstkreislauf, von der natürlich begründeten Angst des Menschen in der Evolutionsgeschichte, von Angriff, Flucht und Todstellreflex, von Adrenalin, Rezeptoren und Hormonen. Von Medikamenten und kognitiver Verhaltenstherapie. Bloss nicht von Liebe und Vertrauen. Nun, ich liebte erstmal mein neues mutiges Leben. Doch ich hatte Angst mich tätowieren zu lassen, wofür ich in der Schule bereits Skizzen anfertigte. Ich hatte Angst, meine Partner mit HIV anzustecken (während ich anderswo lustvoll kopflos ungeschützt verkehrte). Beim 11. September 2001 hatte ich Angst, der 3. Weltkrieg breche aus. Immer wieder Angst, dass alles zusammenbricht. Später hatte ich auch panische Angst in Bussen in Marokko und Indien, die viel zu schnell fuhren und halsbrecherisch überholten, und da war ich nicht mal allein. Da hatte ich richtige Todesangst. Ich hatte Angst in einem überfüllten Schnellboot von Bali auf die Gili-Inseln, Angst vor dem Schwimmen in dunklen Gewässern mit unbekanntem, nicht ersichtlichem tiefem Grund. Angst im ratternden Zug nachts. Angst vor den wilden Hunden in Indien, Angst in einem Boot auf dem Ganges spätabends. In den Psychologiestunden nahmen wir das Buch Grundformen der Angst von Fritz Riemann durch, ein Klassiker für Generationen und vieler Berufe. Auch das war eine Offenbarung. Und seine beschriebene Analogie zu den vier Grundkräften auf der Erde entsprach meinem Denken. Der Pionier Riemann ordnet den vier Richtungen Schwerkraft, Fliehkraft, dem Rotieren der Erde um die Sonne und dem Kreisen um sich selbst folgende vier psychischen Grundzüge zu: zwanghaft, hysterisch, depressiv und schizoid. Sowie eben die entsprechenden Lernthemen und Grundängste: Der zwanghafte Mensch hat Angst vor Wandel und Veränderung, der hysterische vor Dauerhaftem und Begrenztem. Der Depressive vor Trennung und Selbstwerdung, der schizoide schliesslich vor Hingabe und Nähe. In der Schule hiess es, wir sollten unsere Ängste malen, vorstellen und darüber reden. Manche weigerten sich. Es war faszinierend, wie unterschiedlich die Ängste der Menschen ausfielen. Dieses Interesse hatte mich letztlich in die Psychiatrie geführt. Ein Freund meinte, er habe keine Angst. Ich glaubte ihm nicht, und fand ihn gedankenlos statt mutig. Ich war derweil bereits so positiv unterwegs, in einem Hoch, dass auch ich meine Ängste nicht mehr unbedingt so nennenswert schlimm fand. Nur wenn ich an die weitere Zukunft dachte, oder sogar daran, mich selbständig zu machen, stellte sich sofort Zukunftsangst ein. Während ich in Begegnungen innerlich angespannt war und Blut schwitzte, wurde ich in jeder Klinik, wo ich arbeitete, automatisch zum Delegierten für Angst, zum Angstspezialisten! Ich zog die Patienten mit der Generalisierten Angst an. Privat las ich hundertmal lieber Eckhart Tolles «Jetzt! Die Kraft der Gegenwart», wo er sagt, im absoluten Jetzt gibt es keine Angst, und spirituelle Meister wie Swami Sivananda, der ein ganzes Buch zur Überwindung der Furcht geschrieben hat. Ich erfuhr, dass in der Bibel 365 mal steht «Fürchte dich nicht!» (Ich war es nicht, der es nachgezählt hat). Auch: sorgt euch nicht um morgen, für morgen wird gesorgt werden. Und auch Krishna sagt in der Bhagavad Gita immer wieder zu Arjuna, er solle sich nicht fürchten und keine Angst haben. Scheinbar muss der Mensch sich dies also immer wieder sagen lassen. Angst ist ein natürliches Gefühl des Menschen. In den Kliniken hatte ich freilich eine andere Meinung und Haltung zur Behandlung von Angstpatienten als meine mir vorgesetzten Psychologen und Psychiater. In meiner Therapieausbildung begegnete mir nochmals die Theorie zu Angst und Zwang, und nochmals Grundformen der Angst, nochmals Ängste malen und gestalten. Das Senkloch in die Tiefe. Faszinierend, wie man in der Maltherapie gegen die Angst vorgehen konnte. Wie sich Beschützer und Angstfresser malen und gestalten, herzaubern liessen! Schliesslich konnte ich während all den Jahren und Jahrzehnten, die ich auf stationärer Psychotherapie in Privatkliniken arbeitete, auch an mir arbeiten. Ich nahm die Herausforderung an. Wenn man offen, wach und bereit ist, kann man da jederzeit für sich lernen und weiterkommen, dann ist die Kommunikation, die Begegnung und Beschäftigung mit dem Gegenüber, mit dem Angstpatienten, sozusagen ein Katalysator in der eigenen Entwicklung. Nebenbei lernte ich meine selbstdiagnostizierte Hochsensibilität kennen, und dass das gut ist so. Und lernte mich ernst zu nehmen und einzugestehen, dass ich lieber zuhause Bücher las als mich an dunklen, lauten Partys zu betrinken, weil ich es dort anders gar nicht aushielt. Das war der eine Teil meiner Arbeit. Eine weitere, neben all den gelesenen Büchern und Erkenntnissen, eine viel bedeutendere Transformation, waren die Begegnungs- und Körperarbeit in den tantrischen und ganzheitlichen Männerseminaren von GayLoveSpirit. Da konnte ich mich erst befreien, loslassen, Vertrauen finden. Ankommen. Die dritte Säule der Arbeit an mir und gegen die Angst war Yoga, vor allem Bhakti-Yoga mit Mantra-Singen und dem Hingeben an Gott. Also konkrete Herzarbeit. So wurde ich geschüttelt und gewaschen, ohne dass ich es bewusst gesucht oder gewollt hätte. Panzer und Krusten konnten fallen. Rückblickend ist es auch müssig zu fragen, ob ich Ängste meiner Eltern übernommen hatte, ob ich schon hochsensibel war oder es durch all das Erlebte wurde. Huhn oder Ei? Es ist wie es ist. (Interessant wäre hingegen schon, die entsprechende Geschichte meiner Schwester zu vernehmen). Es fand ein stetiger Prozess statt, eine Selbstheilung. Zwischendurch wurde ich immer wieder von Angst beherrscht und gelähmt. Angst vor Zurückweisung, vor Nähe, vor der Reaktion meines Tuns und Geäusserten. Bei der Arbeit durften die niemals wissen, was in mir vorging. Welche Ängste ich ausstand. Das ging parallel vonstatten. Gleichzeitig wurde ich beruflich mehr und mehr als Spezialist für Angst, Panik und Zwang herangezogen, bei Patienten, bei Literatur, in klinikinternen Gruppen. (Als Gruppe gingen wir in die Blindekuh essen, das Restaurant in Zürich, wo man im Stockdunklen isst, und wo Blinde und Sehbehinderte bedienen). Aus diesem Werdegang und dieser Erfahrung heraus arbeite ich freilich sehr unorthodox mit meinen Angstpatienten. Ich schenkte auch schon mal einem Patienten das Buch Mut von Osho, welches ich als eines der besten Bücher zum Thema erachte. Wodurch ich natürlich schon wieder die erbosten Vorgesetzten am Hals hatte. Im Gespräch mit den Patienten male ich in der Ecke auf einem Blatt den dunklen schwarzen Kreis und Knäuel der Angst und Panik auf: da ist es eng (das Wort ist ja verwandt mit Angst), dunkel, unbekannt, negativ, da ist das Fremde, die Unwissenheit, Starre und Tod. Anspannung, die ganzen Körpersymptome. Ich erkläre, ebenso wie meine Kollegen, den Angstkreislauf. Ja, und diesen Punkt, den die Patienten nickend kennen, muss man sehr wohl berücksichtigen, um richtig zu diagnostizieren, zu medizieren, zu behandeln, aufzuklären. Doch wenn man mit dem Blickwinkel nur da bleibt, nur da hinstarrt und fixiert ist, vergrössert sich die Angst und Panik nur noch mehr – und man kommt nicht weiter! Unsere Institutionen, die ganze Psychiatrie und Psychotherapie arbeitet viel zu sehr mit dem Problem und dem Negativen! Mit den Symptomen, dem Oberflächlichen und dem Materiellen. Das ist krank! Total verkehrt und kontraproduktiv. Ehrlichgesagt kenne ich keine guten ganzheitlichen Fachbücher über Angst. Abgesehen vom Fritz. Ich ziehe dann vom pechschwarzen Punkt mit dem Filzer einen Strich diagonal über das Blatt und male einen hellen Kreis, und sage, ich möchte viel lieber mit Ihnen den Gegenpol betrachten und stärken. Das leuchtet jedem ein. Und was ist das? Die meisten können es sofort benennen: das Helle, das Lichte und Leichte, das Positive. Hier ist es weit, freudvoll und zuversichtlich. Hier ist das Ja! Hier ist Liebe! Vertrauen und Mut. Hier ist das Göttliche. Das kann jeder nachvollziehen. Dieser Punkt will gestärkt werden, zeige ich dem Gegenüber auf, erst das macht Sinn. Das ist Ressourcenarbeit. Da mache ich immer gute Erfahrungen. Den Fokus, den Scheinwerfer, den Spot zum Positiven! Ich erinnere, dass wir alle einen heilen göttlichen Kern haben. Ziel ist es, wieder dahin zu kommen. Ich erkläre, dass Angst immer im Kopf beginnt und es darum geht, vom Kopf weg zu kommen. In die vertiefte (Bauch-)Atmung. (Durch Angst setzt Atmung aus). Ins Physisch-Leibliche. In die Bewegung und ins Handeln! Sich Schütteln! Der therapeutische Ansatz von Somatic Experience nach Peter A. Levine (Trauma-Heilung / Das Erwachen des Tigers) - und vielen anderen, arbeitet damit: jedes Tier schüttelt sich nach einer angstvollen Erfahrung, nach der angespannte Erstarrung aus, löst es auf, und läuft weiter. Bloss der Mensch hat das verlernt! Dann kommen erst die Positiv-Affirmationen, den Geist neu konditionieren. Im Weiteren betone ich, dass Ausdruck und Herzarbeit wichtig ist: Singen! Neurologen belegen, dass man nicht gleichzeitig singen und Angst haben kann. Jedes kleine Kind beginnt instinktiv zu singen, wenn es im Dunkeln Angst hat. Lachen! Kannst du lachen und gleichzeitig Angst haben? Das Gebet ist not-wendig. Sogar wenn ich nach einem Schutzengel frage, kann jeder dazu von früher erzählen, und was sie leider alles vernachlässigt haben. Die Menschen verstehen dies sofort. Ich mache immer wieder sehr berührende Erfahrungen. Viele schauen mich mit grossen Augen an, sind dankbar für die ungewohnte, dabei menschliche Art. Sie fühlen sich verstanden und abgeholt. Viele wissen zudem nicht, dass Alkohol und Drogen Ängste nicht dämpfen, was ein Trugschluss ist, sondern im Gegenteil Ängste hervorrufen können. Wir alle leben in einer Kultur der Angst. Wir sind eine einzige Gesellschaft voller Angst. Die Menschen haben Angst voreinander. Man spricht einander nicht an, man vertraut nicht. Ich gebe den Patienten die Aufgabe mit, sich zu fragen, was ihr Vertrauen fördert? Ich leite nach Schule auch Expositions-Training an und gehe mit ihnen durch die Angst hindurch. Das Zu-ende-Denken: was könnte dann passieren? Und dann? Nichts. Ja, die Angst ist nicht mehr nötig. Hab' keine Angst. Doch was taten fast alle Mitarbeiter im Gesundheits- bez. Krankenwesen, Ärzte und Therapeuten, Pfleger und Psychiater, als Regierungen und Medien mit Corona kamen? Alle gerieten sie in Angst und Panik! Sie machten die inszenierte Panikmache mit, unterlagen ihr, verfielen ihr. Auch Leute, die sonst Angstspezialisten sind oder intellektuell Grips haben. Alle waren in einer kollektiven Psychose: Abstand, Absperrungen, Distanz, Kontaktsperre, Isolation, Masken, Impfung, Schutz, Kontrollen, Verbote, Vorräte, Schliessungen und Ausgrenzungen, - das ganze Programm (und pure Gegenteil der Botschaft Jesu! - Und sie nennen sich Christen.). Der ganze Wahn. Kein klarer, menschlicher und vernünftiger Gedanke mehr, kein höheres Urteilsvermögen. Lauter Fachleute, beobachtete ich, die im Grunde wissen müssten, dass man der Angst nie mit noch mehr Kontrolle, Schutz und Sicherheit Herr wird. Sogar spirituelle Meister und Organisationen machten da mit. Anders ,Die Mutter' : sie sagte schon vor hundert Jahren, Angst sei der Grund der meisten Krankheiten. Ja, ich geriet anders in Angst. Ich hatte keine Sekunde Angst vor einem Virus. Ich hatte Angst vor einem Polizeistaat und vor Freiheitsberaubung. Angst vor Spaltung und einer schrittweisen Umsetzung der orwell'schen Vision und Utopie 1984. Bevor ich das alles auch wieder loslassen konnte. Das Dunkle loslassen. Fokus aufs Gute und Helle. Gottvertrauen.




Übung 5


Schule täglich dein positives Denken. Verwandle negative Sätze in positive! Vergewissere dich, tief in den Bauch zu atmen. Bleib in Bewegung! Tanze, singe und lache. Auch allein. Verlier' deinen Humor nicht! Tausch dich aus! Nimm dir kleine konkrete Schritte vor, umsetzbare Nahziele, wovor du bisher zurückgeschreckt bist. Bleib aktiv. Sei mutig, freudvoll, zuversichtlich! Fürchte dich nicht! Vertraue!





Einladung


Was fördert dein Urvertrauen? Was ist dein innerer Halt? Worauf gründest du innerlich? Wo im Leben kannst du Loslassen, wo Kontrolle abgeben? Wo fühlst du dich frei? Lies 'Mut' von Osho. Lebe wild und gefährlich! Verbinde dich mit dem Licht!


«Mach's wie der Vogel, der nicht aufhört zu singen,


auch wenn der Ast bricht. Denn er weiss, dass er Flügel hat.«


Don Bosco


***


«Die bösen Gedanken sind unsere wirklichen Feinde.»


Dalai Lama


Heute habe ich die Angst gottseidank durchschaut. Das heisst nicht, dass sie nicht wieder auftaucht oder ich in sie hineinfallen könnte. Dass ich nicht ins Schwitzen und Schleudern gerate, weiche Knie und kalte Füsse bekäme. Und aufs Klo müsste. Auf der jüngsten Indienreise hatte ich neben vielen Angstsituationen im Verkehr sogar eine nächtliche Panikattacke in Vrindavan in einem schäbigen fensterlosen Raum, wo ich provisorisch untergebracht wurde. Und ich rastete in Rishikesh aus, hatte einen Raptus, schrie eine Frau mit Kind in einer Gruppe Menschen an und hatte sofort Angst vor meinen eignen Aggressionen (und den Folgen – man drohte mir tatsächlich mit Gefängnis). Ja, Angst vor meinen eigenen Aggressionen, wie bei all den Nachbarschaftskonflikten, aber das ist ein anderes Kapitel. Heute kenne ich gottseidank meine Muster und habe Tools, Skills und Strategien. Ich nehme meinen Körper und die Umgebung besser wahr, und nehme meine Gefühle und meine innere Stimme ernst. Meine Hochsensibilität ist durchaus von Nutzen. Immer wieder vertrauen. Immer wieder tief atmen und ins Jetzt kommen. Singen, Lachen, Tanzen und Tönen. Zurück zum Ursprünglichen und Archaischen. Zurück zur Natur. Das alles, auch mit andern gemeinsam in Gruppen gelebt, gehört mittlerweile zum Standartprogramm, ist im Leben verankert. In Bewegung bleiben, den nächsten kleinen konkreten Schritt angehen. Ich liebe das Thema Angst! Und das, was mir hilft und was ich erfahren habe, versuche ich eben auch zu vermitteln, andern verständlich zu machen, damit andern zu helfen. Meine ganze Geschichte macht Sinn, hat so sein sollen. Das Lichterwerden hört nicht auf. Heute habe ich nicht mal mehr Angst, etwas zu verpassen, wenn ich länger nicht ausgehe! Angst hat mit Stress zu tun. Heute leite ich in der Krisenintervention die Stress-Gruppe mit den Patienten. Bahnbrechend waren Erfahrungen und Erkenntnisse in meiner jüngeren Geschichte. Das Kennenlernen der Transformativen Kommunikation vom Satvatove Institut nach David B. Wolf. Durch Übungen und Rollenspiele in den Workshops entdeckte jeder seine so genannte Grungys, negative Emotionen, die man sich unbewusst über Jahre angeeignet hat. Wie bei mir Angst und Ärger. Als Schutz und Strategie. Und die entsprechenden Pay Offs, der Nutzen der solchen. Bei mir: ich musste – durch die Angst - keine Verantwortung übernehmen, musste mich den Sachen nicht stellen. Diese unglaublich transformierende Methode ist auf Grundsätzen der Vedischen Schriften aufgebaut. Ja, immer wieder Gottvertrauen. Ich erinnere mich immer wieder an Krishna, der zu Arjuna sagt: Fürchte dich nicht! Aber eben, was haben die Religionen alles angerichtet, von Hölle und Strafgericht, von Schuld und Sühne. Was haben die Religionen uns Angst gemacht!





Sechs


Meine Autobiografie der Religion


Mein Vater war reformiert, also protestantisch. Sein Vater, mein Grossvater Paul, wies' ihn an, wenn auch mit einem Augenzwinkern, auf die richtige Seeseite schwimmen zu gehen. Durch den nahe gelegenen Burgäschisee verlief nämlich die Kantonsgrenze. Diesseits war der reformierte Kanton Bern, auf der anderen Seite der Kanton Solothurn mit den Katholiken. Doch meine Mutter lernte mein Vater dann abends beim Tanz im Hotel Sonne kennen. Eine Katholikin von drüben. Der Kantönligeist. Nach meiner Mutter wurden wir, meine Schwester und ich, ebenfalls katholisch getauft und wuchsen entsprechend auf. Katholisch erzogen wäre fast übertrieben gesagt, denn so strikt ging es nicht zu und her. Meine Mutter legte Wert auf regelmässigen Besuch am Sonntag in der Kirche. Die katholische Herz-Jesu-Kirche war wie in vielen Dörfern im Kanton Bern am Rande und ein schäbiger Betonklotz aus den Fünfzigerjahren, während die reformierte Kirche mit himmelhoher Turmspitze majestätisch und altehrwürdig auf dem Hügel im Dorfzentrum thronen durfte. Ein Glasfenster des Kirchenschiffs zierte der Heilige Martin. Hatte mein Name etwas mit ihm zu tun? Ich ging auch zum Religionsunterricht und bald wurde ich Ministrant. Den hellen dicken Rock anziehen und dann einstudiert bei den reglementierten Ritualen dem Pfarrer zudienen. Zum richtigen Zeitpunkt Aufstehen oder Hinknien, Kelch und Hostie bringen, mit der Glocke klingeln. In der Messe verstand ich längst nicht alles. Das Intellektuelle bekam ich nicht mit, weder in der Kirche noch zuhause, stattdessen ein Gefühl, in der Kirche wie zuhause. Dafür faszinierte mich die heilige, ruhige und geradezu magische Atmosphäre. Die einmalige Achtsamkeit, mit welcher Pfarrer Stirnemann (mit der hohen Stirn) die Gegenstände langsam in die Hand nahm und hochhob, und die seltene Rhetorik und der Pathos, mit welchem er die bedeutungsvollen Worte aussprach und betonte. Die ganze Liturgie, das Rituelle faszinierte und berauschte mich. Der Weihrauch an besonderen Tagen, die Kunst, die Engel, Jesus vorne am Kreuz, die Gesänge, die Stille und Ruhe. Nein, Verstehen war etwas anderes. Wir redeten zuhause nicht darüber. Mein Vater und seine Familie lebten ohne Religion. Mein Vater kam kaum mit in die Kirche und lächelte seltsam verlegen, als Mutter ihn überreden wollte. Selbstverständlich kam er und die Verwandten, Gotte und Götti, Grosseltern, bei meiner Heiligen Erstkommunion. Ich im Anzug. Anschliessend das Festessen im Säli mit Geschenken. Nein, im Elternhaus war die Religion kein Thema. Es gab keine Diskussion, kein Gespräch darüber. Es wurde nicht über Gott geredet. Es gab keine Fragen und keine Antworten. Es gab keine Praktiken, ausser vielleicht als Kinder das Gebet abends im Bett. Selbstverständlich Brauchtum und Feiertage, Weihnachten mit geschmücktem Baum mit Kerzen, und Ostern. Das Kreuz hing an der Wand. Anders bei Schulkollegen und Mit-Ministranten von mir. Die lebten mit ihren Familien in neuen schicken Einfamilienhäusern, die Väter im Berufsmilitär, und man merkte, dass da Glaube und Religion auch zuhause eine Rolle spielten und ernsthaft gelebt wurden. Das imponierte mir, da fühlte ich mich auch wohl und ich war froh um sie. Denn im Übrigen wurde über Religiöse und Gläubige in Schule und Gesellschaft eher gelacht. Religion galt als altmodisch und brav. In der Familie meiner Mutter wurde das Römisch-Katholische offensichtlicher gelebt. Bei meiner Grossmutter auf dem Steinhof und besonders bei Grosstante Ida war diese heilige, wenn auch etwas stickige Atmosphäre, die ich liebte. Da gab es viel zu sehen und anzulangen, wie in der Kirche. Ja, irgendwie waren Mutter und ich die einzigen von uns vier in der Familie, die in die Kirche gingen. Känzigs lachten über Gott und den Pfarrer. Doch auch dort fand ich auf dem Dachboden schöne alte bebilderte Bücher mit den Gleichnissen Jesu. Und es gab auf Vaters Seite die Tante Martha aus Genf, eine ledige Grosstante, die bei der Heilsarmee war und jede Weihnachten allen in der Grossfamilie (mein Vater war ja einer von zehn) ungefragt missionarisch die Heilsarmee-Broschüre, den Kriegsruf schenkte. Feiern konnte man auch da allemal, dann gab es einen Grund zum Zusammenkommen – und zum Trinken. Die Feiertage Heiligabend und Karfreitag waren heilig. Dekorationen, Lichter und Singen. (Wenn nicht grad Vater betrunken heimkam und der Streit Vorrang hatte). Vieles war von aussen vorgegeben, es galt ja auch das auferlegte Tanzverbot, bereits am Vorabend um Mitternacht. Es gab freitags kein Fleisch, dafür Fisch oder Kuchen. Die Religion wurde also im Elternhaus still praktiziert, man bemühte sich um eine christliche Moral, Ethik und Tugend. Manchmal gab es Ohrfeigen und Schläge auf den Hintern. Ehrfurcht vor Natur, Mensch und Tier (abgesehen vom Essen der Tiere). Ich betete auf meine eigene Art. Bitte mach, dass ich nicht so werde wie meine Eltern! Ich liebte die Liturgie, Ikonografie und Rituale, Engelsfiguren, Kerzen und das Ewiges Licht. Mit den Ministranten unternahmen wir Reisen auf die Rigi. Auf Familienausflügen kamen wir zur Einsiedelei von Bruder Klaus nach Flüeli Ranft und besuchten die imposanten barocken Kathedralen St. Ursen in Solothurn, das nahe Kloster St. Urban und St. Gallen und Einsiedeln mit der schwarzen Madonna, und viele andere Kirchen und Kapellen. Auf all den Wanderungen in den meist katholischen Bergkantonen war immer wieder mal ein grosses Jesuskreuz oder ein Madonnenschrein am Wegesrand anzutreffen. Es gab meine Firmung und da waren die Bischöfe Otto Wüst und Anton Hänggi. Ich war bei den christlichen jungen Männern CVJM, wo wir auch Lieder sangen, war in der Kirchgemeinde in der Jugendgruppe tätig, und ging noch während meiner Erstausbildung in mit der Jugendseelsorge über Neujahr in Ferienlager ins Wallis. Meine Schwester kümmerte sich nie gross um solcherlei. Sie war schon früh in der Disco. Meine Introvertiertheit, mein Intellekt und mein Interesse an Philosophie, Magie und dem Okkulten standen dem Katholizismus nie im Weg, das ging zusammen. Mein Hunger nach Antworten und mein Wissensdurst führten mich zu Sternen und Ufos, Astrologie und Ausserirdischen. Alle möglichen Rätsel und das Unerklärliche faszinierten und fesselten mich. Ein Fernrohr erweiterte meinen Horizont. Erst mit meinem markanten Aufwachen mit siebzehndreiviertel Jahren kam die Wende. Nun reizten mich Grossstädte mit Rotlichtviertel, das verruchte Leben mit Erotik und Alkohol. Das stand nun doch irgendwie quer zum Bisherigen und war nicht vereinbar mit der Kirche. Doch der endgültige Knall kam mit dem Schwulsein und Coming Out mit zwanzig. Homosexualität war mit Papst, Kirche und Katholizismus nicht mehr vereinbar. Ich war voll in der Rebellionsphase. Mit Pauken und Trompeten trat ich aus der Kirche aus. Ich wollte unbedingt eine notariell beglaubigte Unterschrift. Ich rannte davon. Das war die Zeit, als der kometenhaft aufsteigende Popstar Sinéad O'Conner auf der Bühne vor laufenden Kameras das riesige Portrait von Papst Johannes Paul II aus Protest wütend in Stücke riss. (Ihr ging es natürlich um das Abtreibungsverbot). Ich merkte dabei nicht, dass ich gerade das Kinde mit dem Bade ausschüttete. Gott war tot. Einen Grossteil meiner folgenden Zwanzigerjahre war ich orientierungslos, suchend, chaotisch, unverbunden und ungesund. Ich hatte das Nachtleben mit den Partys, Tanzen und Trinken und Sex. Damals hinterm Mond. Ich hatte die Astrologie: die Sterne und Planeten waren meine Götter. Natürlich gab es immer ein grösseres Ganzes, eine grössere Ordnung, kosmische Gesetze. Im Astrologie-Studium begegnete ich erstmals der Meditation. Es gab den Seelenplan, das höhere Selbst, den unantastbaren Wesenskern, es gab die Reinkarnation, das Göttliche, den freien Willen, die transpersonale Psychologie. Bloss wurde da, wie in vielen Esoterikkreisen mehr von Licht als von Gott geredet. Anfang zwanzig, 1991, schenkte mir ein komischer Typ auf der Strasse ein Buch: Schönheit des Selbst. Total abgefahren, er und das bebilderte Buch. Ein Jahr darauf schenkte mir P. dazu das Buch Reinkarnation und wollte mich in den Hare Krishna-Tempel in Zürich schleppen, wo sie gegenüber im Personalhaus des Kinderspitals wohnte. « Was! Da gibt es keinen Kaffee und man kann nicht rauchen?» Nein, das war definitiv nichts für mich! Die zwei Bücher muteten sehr indisch und fremd an und blieben ungelesen in meinem Regal liegen (während ich andere weggegeben hatte), ich war noch nicht bereit dazu. Das war 1992. Erst als ich einige Jahre später nach Zürich zog, las ich allmählich Weisheitsgeschichten aus allen Religionen, und auf Reisen in arabische Länder mit meinem Partner S. übte der fremde Islam einen grossen Reiz auf mich aus. Kirchen, Kathedralen, Synagogen, Tempel und Moschen hatte ich auf meinen Reisen ohnehin immer aufgesucht. Mich interessierte das Überreligiöse, die allen Weltreligionen gemeinsame Wurzel, der gemeinsame Nenner. Schliesslich leitete der Alkohol- und Rauchstopp Anfang 2001 eine radikale Wende ein: das Vakuum wurde auf einen Schlag vollends mit Spiritualität aufgefüllt. Mich interessierte Gesundheit, Ganzheitlichkeit und Gott. Ich verschlang alle möglichen Bücher mit Weisheiten aus verschiedenen Traditionen, das magische Tarot. Dalai Lama und Buddhismus, Philosophen und Propheten, Paulo Coelho. Doch das alles war erst Vorstufe und Vorlauf. Ein Jahr später, im Sommer 2002 war es soweit. Durch mehrere Zufälle, intensive Reisen, die expo.02 und besuchte Ausstellungen beschleunigte sich meine Bewusstseinswerdung, und ich nahm die zwei besagten Bücher aus dem Regal. Fast elf Jahre nachdem ich sie erhalten hatte, verschlang ich sie nun heisshungrig! Nun konnte ich nicht schnell genug in diesen Hare Krishna-Tempel am Zürichberg kommen! Oh, da war ja alles, was mir bisher wichtig war, unter einem Dach vereint: Vegetarismus, Meditation, Philosophie, Religion und Reinkarnation! Und Gott. Es war wie ein Nachhausekommen. Die Rückkehr des Verlorenen Sohnes. Ich war zurück bei Gott, und dieser war nun ein hübscher blauer Jüngling. Religion kam als Spiritualität zurück. Ich wurde im Folgenden von einer indischen Welle überrollt und ging wiederum ein Jahr darauf mit der Gruppe auf meine erste indische Pilgerreise. Der wahren Heimat entgegen... Hinduismus kam spät, aber mit einer ungeahnten Wucht in mein Leben. Wobei ich immer skeptisch, fragend und suchend blieb, ganz der Intellektuelle. Krishna als höchste Persönlichkeit Gottes, der in der Bhagavad Gita die Yoga-Wege beschreibt, leuchtete mir sofort ein und erkannte und erspürte ich als Wahrheit. Doch im Äusseren blieb ich auf der Suche. Während der Kunsttherapie-Ausbildung suchte ich Bücher und Autoren, wo die Themen Religion, Philosophie, Psychologie, Therapie und Kunst zusammenkamen. Einige Jahre später, während der integralen Yoga-Ausbildung, las ich mich parallel zu den indischen Meistern durch die Literatur des Christentums. Ich wollte es nochmals wissen. Über den indischen Umweg zurück zu den christlichen Wurzeln. Dabei vor allem durch das Werk des Kirchenkritikers und Psychotherapeuten Eugen Drewermann – einer der grössten und begnadetsten Denker und Redner unserer Zeit und Breitengrade! – und des Benediktinermönchs Anselm Grün. Welche ich beide kennenlernen durfte. Aber auch Rudolf Steiner und die Anthroposophie, Thich Nhat Hanh und Zen-Buddhismus, Erich Fromm und Viktor E. Frankl, Ingrid Riedel und Luise Reddemann. Hans-Peter Dürr und die Quantenphysik. Mich interessierte das Integrale, das Ganzheitliche. Und dann wollte auch die Homosexualität mit dem Religiös-Spirituellen verbunden werden. Und ich wollte immer wieder nach Indien, wo ich alle möglichen Traditionen aufsuchte. Ich lernte viele neue Leute kennen, kam ins Lassalle-Haus und entdeckte erst, wie nüchtern, leer und entrümpelt die reformierten Kirchen in Zürich waren. Meinen Partner Th., der protestantisch aufgewachsen war, erschreckte es, wie ich in einem gemeinsam besuchten katholischen Gottesdienst jeweils zackig und befolgend aufstand oder niederkniete. (Als er mich im Krishna-Tempel ekstatisch beim Mantra singen neben sich sah, meinte er mich hörig zu verlieren, und verliess fluchtartig den Raum – was wiederum meine Verlustängste aktivierte). Ich bemerkte, dass ich wohl gerade wegen der katholischen Üppigkeit Zugang zum Hinduistischen gefunden hatte. Der Hinduismus, das Krishna-Bewusstsein und die altvedische Tradition sind universell und überkonfessionell. Das Wort Religion, re-ligere heisst im wörtlichen Sinne Rückverbindung, und ist verwandt mit dem Wort Yoga, was mit Verbindung, Vereinigung (des kleinen Ich mit Gott) übersetzt werden kann. Ähnlich auch dem Wort Tantra, das mit Verweben übersetzt werden kann. Dementsprechend bin ich der Meinung, jeder sollte religiös sein, und sich auf die Suche machen nach seinem wahren Kern. Durch meine mittlerweile jahrzehntelange Berufserfahrung in Psychiatrie und Psychotherapie bin ich zudem der Ansicht und Überzeugung, jede Krise ist immer ein Unverbundensein mit der Mitte - und mit Gott. Mir ist wichtig aufzuzeigen, dass Religion ein notwendiges Grundbedürfnis ist wie andere auch: wie Essen und Trinken, Sicherheit und Schlaf, wie Soziales und Kommunikation, Ausdruck und Austausch, Kreativität und Sinnfindung. Religiosität darf nicht mit Kirche gleichgesetzt werden! Man darf das Kind nicht mit dem Bade ausschütten. Die Kirchen haben Gott nicht für sich allein gepachtet! Aufklärung, Sozialismus und Kommunismus haben viel zerstört. (Manche erklärten Sozialisten verehren noch heute blindlings den Massenmörder Mao). Die Verbindung wurde gekappt. Gott war mal tot. Das hat's vielleicht gebraucht. Doch Gott ist das Einzige, was ist. Gott ist Liebe. Es braucht eine Erneuerung. Zurück zum Ursprung, zur Wurzel, wo die Religionen sich gleichen. Oder wie Gandhi geantwortet hat, als er von westlichen Journalisten gefragt wurde, was er ihnen empfehlen würde: «Lebt erst mal eure Bergpredigt!» Eine Erneuerung und Renaissance, bis es so viele Religionen gibt wie Menschen, wie auch Osho sagt. Jeder in seiner einmaligen Verbindung zu Gott, in seiner individuellen Selbstverwirklichung. Religion und Yoga sind weder Gefühlsduselei noch kindliche Regression. Es gibt ein ganzheitliches Gottesbewusstsein, eine exakte Wissenschaft der Gottverwirklichung. Krishna: ,Gib alle Art von Religion auf!' Gita 18.66.




Übung 6


Stell dich aufrecht hin, vertiefe deine Atmung, schliesse die Augen und gehe in dich. Reflektiere über deinen Glauben: kannst du zu deinen Äusserungen, deinem Tun, Verhalten, deinem Konsum stehen und es vertreten? Ist alles miteinander verbunden? Was passt wo nicht zusammen, geht nicht auf? Lebst du nach deinen Prinzipien? Wonach richtest du dich aus, wonach orientierst du dich? Passe es an!





Einladung


Finde deine eigene Religion! Sei verbunden! Hinterfrage alles! Praktiziere! Bete!


«Ich halte es nicht für das Wichtigste, welchen Glauben ein Mensch


habe, sondern dass er überhaupt einen habe.»


Hermann Hesse


***


«Glaube nicht – nur weil Experten es behaupten,


glaube nicht – nur weil es immer so war,


glaube nicht – nur weil andere es auch so sehen.


Prüfe und erfahre du selbst. »


Buddha (Kalama Sutra)


Heute bin ich angekommen. Nicht mehr unvollständig, nicht krampfhaft auf der Suche. Angekommen bei meiner Ganzheitlichkeit. Alles ist vereint im Gottesbewusstsein. Zuhause steht mein Altar mit Krishna, Shiva, Hanuman, Ganesha und Buddha, mit Jesus und den hübsch eingerahmten Meistern. Ich praktiziere meine täglichen Rituale und Gebete, Yoga und Mantra-Meditation, und ein möglichst gottesbewusstes Leben. Ich versuche mit der geistigen Welt zu kommunizieren. Ich verstehe eine universelle Religion, Gott und die Götter, und den Multidimensionalen Kosmos, so wie es der Autor und Philosoph Armin Risi in den gleichnamigen Büchern beschreibt, wie es viele selbstverwirklichte Meister beschreiben und immer wieder beschrieben haben. Religion muss spirituell sein. In Die Neue Religion von Omraam Mikhaël Aïvanhov steht alles drin. Keine Halbwahrheiten und Einseitigkeiten. Ich verurteile fanatische Religion und blinden Glauben. Was ich in Indien leider immer wieder beobachte, da fehlt das Ganzheitliche nach meinem Verständnis häufig. Das Körper- und Naturbewusstsein, und wache Individualität und Selbsterkenntnis. Ost & West können viel voneinander lernen! Die Weltreligionen haben ausgedient in ihrer Einseitigkeit und Machtausübung! Die römisch-katholische Kirche und der Papst mit ihrer Macht, Korruption und Heuchelei sowieso! Besser wir benutzen die Kirchen für Ecstatic Dance. Und dennoch braucht es Religion. Wahre Ursprünge. Sanatana Dharma, das ewige Gesetz. Religion ist nicht Opium fürs Volk. Oder ist das eine nah beim andern? Meine Mutter sagte grad kürzlich, in ihrer Familie hätte es entweder Fromme oder Alkoholiker gegeben. Krass.





Sieben


Meine Autobiografie des Alkohols


In unserer Familie wurde viel und gern getrunken. Bier und Wein. Und immer ein Grund: Anstossen auf den Sohn. Mein Vater und seine vielen Brüder tranken immer, meine Mutter praktisch nichts. Es gab Sonntagsfeste, Familienfeste, bei uns, bei den Grosseltern am langen Holztisch, im nahen Restaurant Linde. Meine Tante Ruth kam auf einmal ohne ihren algerischen Mann an die Feste. Manchmal hatte sie eine Verletzung im Gesicht und erklärte, sie sei die Treppe runtergefallen. Über Jahre kam mein Vater regelmässig betrunken nach Hause. Meine Mutter war überfordert, enttäuscht und verärgert. In ihrer Hilflosigkeit schrie sie ihn an, was es nur noch schlimmer machte. Wenn Vater am Freitag nach der Arbeit nicht sogleich nach Hause kam, wussten wir alle, er sitzt im Wirtshaus und wenn er dann nach Hause kommt, ist er betrunken. Die Anspannung lag in der Luft. Mein Zimmerfenster im Dachgeschoss ging auf den Vorplatz. Endlich hörte ich ein Fahrrad schwungvoll in unsere holprige Einfahrt einbiegen, hörte das schwere Garagentor schieben, hörte, wie er stöhnte und verzweifelte, beim Versuch den riesigen Schlüssel ins alte schmiedeiserne Schloss der schweren Haustüre zu stecken. Ich hörte es alles, konzentrierte mich sogar darauf, obwohl ich es nicht hören wollte, obwohl ich schlafen wollte, und verkroch mich unter der Bettdecke. Doch dann ging es erst richtig los. Ich hörte, wie er zwei Etagen tiefer in der Küche mit Pfannen rumorte. Er wollte mitten in der Nacht Teigwaren kochen, da er noch nichts gegessen hatte. Spätestens dann schrie meine Mutter laut auf ihn ein. Hysterisch, verzweifelt, kindisch. Sie schlug auch auf ihn ein. Er lachte, war gleichgültig und aufgeweicht, was sie noch mehr in Rage brachte. Wie Wasser und Feuer. Es waren Horror-Nächte. Ich hasste meine Eltern, alle beide. Ich hielt mir im Bett unter der Decke die Ohren zu, und wusste, meiner Schwester musste es unter mir gleich ergehen. Doch ich hörte trotzdem, was ich nicht hören wollte, manchmal redete ich Gibberisch, um mir abzuhelfen. Und wusste, der Streit und das Schreien meiner Eltern hörte man nicht nur im ganzen Haus, sondern auch im andern Haus des zusammengebauten Zweifamilienhauses, wenn nicht noch weiter. Einmal muss er zu meiner Schwester ins Zimmer gegangen sein. Meine Mutter schrie hinterher: «Was machst du da? Lass sie in Ruhe!» Ich weiss nicht, was da vorgefallen war. Im Sommer trank Vater unter der Woche manchmal sein wohlverdientes Bier, das ich ihm einer Trophäe gleich aus dem Keller holen durfte, auf unserer Gartenterrasse. Als mein Götti Robert unser Haus besichtigte und die steile Treppe zu meinem Zimmer hochkam, meinte er als erstes, das sei sicher nicht einfach, wenn man da spätnachts angetrunken heimkäme. Einmal in einer solchen Nacht kam Mutter, als es ihr Zuviel wurde, mitten in der Nacht die Treppe zu meiner Estrichkammer hoch und legte sich zu mir ins Bett: «Versprich mir, dass du nie so wirst wie er!» Meist war am nächsten Morgen dicke Luft, doch meist gingen meine Eltern am Samstagvormittag Arm in Arm spazierend ins Dorf einkaufen. Unweit von uns, oben am Waldrand stand das Wysshölzli, ein stattliches weisses Herrschaftshaus, das eine Klinik für suchtkranke Frauen war. Die Patienten gingen bei uns vorbei, wie auch die geistig Behinderten fürs RAZ, das regionale Arbeitszentrum. Doch all das hatte nichts mit uns zu tun. Einmal nach einer solchen Nacht war eine Wanderung an den Bielersee mit Halbinsel und Schloss Erlach geplant. Zwischen meinen Eltern war es angespannt. Vater hatte eine Wunde, ziemlich sicher von einem Schlag, auf dem Nasenbein. Ein anderes Mal kam er gar nicht nach Hause. Später kam ein Telefonanruf: er war mit dem Fahrrad - er musste ja von Dorf zu Dorf durch dunkle Wälder fahren – gestürzt, und hatte sich das Schlüsselbein gebrochen. Meine Mutter besuchte ihn im Spital. Wie lange er wohl am Strassenrand gelegen hatte, ehe man ihn fand? Nachdem wir zu Weihnachten und Silvester jeweils alkoholfreien Rimuss tranken, kam der Sonntag, wo wir erstmals Rotwein trinken durften. Das kam einer Initiierung gleich. Vater war stolz. Er hatte immer ein paar Schachteln Rotwein im Keller. Flüssige Sonne stand auf der Etikette. Das war ein Running Gag. Von da an dauerte es nicht mehr lange bis zu meinen ersten Abstürzen. Das gehörte halt dazu. Man war sich eben das Trinken noch nicht gewohnt. Im Lehrbetrieb gab es den Schwulen vom Dienst, der schon mehr über mich wusste als ich selbst. An den grossen Firmenfesten des Architekturbüros spielte er Gitarre und schaute tief ins Glas. Unter dem Hotel Sonne im Dorfzentrum an der grossen Kreuzung, wo die Zürichstrasse zur Bernstrasse wird, gab es den dazugehörigen Gewölbekeller, den alle nur ,Loch' nannten. Eine gemütliche Bar, ideal für den Feierabend. Er lud mich dahin ein und wir tranken den Spezial-Drink Kafi Loch. Mit viel Aprikosenschnaps. Kostete 3 Franken 99 Rappen. Das 1-Rappenstück als Rückgeld fand man am Grund des ausgetrunkenen Glases. Ironischerweise war neben der Sonne das Restaurant Kreuz, das erste alkoholfreie Restaurant der Schweiz. Es blieb nicht beim einen Drink, während ich ihm alles erzählte, und schon die steile Treppe vom Keller zur Strasse hoch, war eine Herausforderung. Dann war ich mit Kollegen erstmals in Paris. Wir zogen am Pigalle umher und tranken eine Flasche Martini. Wir gingen zu Nutten in ein Kabäuschen, wo eine Frau hinter einer Scheibe an sich herumfummelte. Ich kotzte auf die Strasse meines geliebten Paris. Mit einer Clique aus dem Dorf war ich zum Übernachten am Burgäschisee. Ich trank zu viel, und ging erstmals nackt im See schwimmen. Als ich mehr nach Bern ausging, traf ich mich mit neuen Freundinnen und das Trinken wurde kultivierter, wir tranken Rosé und Prosecco, und nahm dabei immer mehr Raum ein. Auf der Abschlussreise als Hochbauzeichner in Rom gingen wir von Bar zu Bar und tranken Schnaps. Ich war sturzbetrunken und schrie nachts aus dem Hotelzimmer. Das waren meine ersten heftigen Abstürze. Daraufhin in der Rekrutenschule gehörte der Wein schon zur gewohnten Strategie. Schliesslich musste man sich etwas gönnen. Der Kollege, der im Schlafsaal nach dem Apéro wimmerte, man solle aufhören, sein Bett zu drehen. 1990, bei meinem ersten Auslandaufenthalt im Kibbutz Israel gab es zwar Orangenplantagen, jedoch keine Lagerfeuerromantik mit Gitarrengesängen. Wir tranken, was das Zeug hielt. Vodka und billiges Zeug zusammengeschüttet in einen Topf für die Trinkspiele. Hatte man verloren musste man einen Becher austrinken, wodurch man natürlich noch anfälliger aufs Verlieren war. Eine lustige Abwärtsspirale. Erbrechen und Kater gehörten zum Alltag. Es gab Engländer, die tranken schon nach dem Aufstehen hinter dem Bungalow Schnaps aus der Flasche, ein Anblick, der mich erschreckte. Zurück in Bern stürzte ich mich ins Nachtleben der Schwulenszene. Wie auch in vielen anderen europäischen Städten. Tanzen und Trinken, und auf der Suche nach Sex, wurde zum Hauptinhalt. Wenn ich am Freitag- oder Samstagabend zurechtgemacht die Wohnung verliess, wusste ich, wenn ich zurückkäme, würde ich garantiert total betrunken sein. Als mich 1991 Esther überredete, mit nach New Orleans zu kommen, wurde dies zum totalen Fiasko. Eine einzige Party, ein einziger Absturz. Bacardi Cola. Black Outs. Nach fünf Wochen retteten wir uns nach Hause, doch grundsätzlich änderte sich nichts an dem Muster. Ich konnte nicht mehr aufhören, wenn ich trank, was viele verurteilten und kritisierten. «Man hört doch auf, wenn man es nicht verträgt!» Die hatten gut reden, die wussten ja nicht, wie das ist. Nach dem Wochenende verurteilte ich mich jeweils selbst. Tagsüber ging ich ins Architekturbüro, sass meine Zeit ab, verbrachte die Pausen in Antiquariaten in der Berner Altstadt. Ich führte ein Doppelleben. (Wobei in Architekturbüros wurde auch schon mal morgens mit Wein angestossen, wenn es was zu feiern gab). Gegenüber von meinem Zimmer in der Länggasse sah ich an die Eidgenössische Alkoholverwaltung. Das Feierabendbier machte mich müde, also musste ich mich dann mit Wein aufputschen. Ich fühlte mich sofort leichter und befreiter. Zurück zuhause rief ich mitten in der Nacht betrunken Freunde in verschiedenen Ländern an, und redete einfach drauf los. In den Kellerdiscos und Dachstockpartys, im Ursus Club, war ich zuhause. Ich war unruhig und rastlos, ich konnte den Film nicht anhalten. Nach dem Kotzen trank ich weiter. An Festen trank ich die herumstehenden Gläser leer. Tanzen ging immer, auch wenn ich kaum mehr laufen konnte. Auch Sex ging immer. Ich hatte Black-outs und Filmrisse, konnte mich am nächsten Tag nicht mehr erinnern. Im Suff konnte ich charmant sein, war aber manchmal nicht mehr ich. Da gab es üble Begebenheiten und Zwischenfälle. Als ich von einer Party in einem alten Haus zurückwollte, konnte ich das Fahrrad nicht mal mehr schieben. So hob ich es hoch und warf es über das Geländer der Brücke – runter auf die Geleise des Berner Bahnhofs! Einmal trieben wir es zu dritt an der Böschung über der Aare, danach flitzten wir nackt über die Lorraine-Brücke. Manche sagten zu mir: «Du bist wie im Film, wenn du trinkst.» Es hatte was Amüsantes. Elegant, immer mit einer Zigarette im Mund. Ja, ich wurde ein anderer, eine Seite kam in Schwingung, die sonst nicht zum Zug kam, erst durch Alkohol wurde sie zum Leben erweckt. Ich war von Sehnsucht getrieben, immer auf der Suche, habe alle angemacht. Wenn mir ein Mann gefiel, wollte ich ihn, und brachte ihm ungefragt einen Drink auf die Tanzfläche, was nicht immer gut ankam. Freundschaften gingen kaputt, bevor sie an Substanz gewannen. Neue lernte ich kennen, die mithalten konnten, W. aus Wien, bei dem ich einige Monate wohnte. In Wien wurde eh mehr getrunken. Nachts beschleunigte ich mit Schnaps, obwohl ich ihn nicht vertrug. An der Hochzeit meiner Schwester in Mexiko gab es nach wenig Wein nur mehr Schnaps zu trinken, was zum Fiasko führte. Mein frischgebackener mexikanischer Schwager verwandelte sich zu einer anderen Person durchs Trinken, schlug und beschimpfte meine Schwester, und entführte am nächsten Tag den gemeinsamen kleinen Sohn. Nach einigen Tagen der Tortur, meinte meine Schwester, es sei alles wieder gut. In New York kam Kokain dazu. Auch ich wurde zu einem anderen Menschen, zum Glück meist lustig, beschwingt und unterhaltend, jedoch nicht nur. Im Seminarhaus in Deutschland, wo wir die Astrologie-Kurse abhielten, geriet ich beim abendlichen Trinken dermassen unter Druck und Anspannung, dass ich willentlich mit einer Flasche eine Fenstertürscheibe einschlug. Beim Umzug von Bern nach Zürich dachte ich: endlich, jetzt wird alles besser. Doch im Café Odeon und im legendären T&M war ich bald wieder in der alten Spur. Nicht zu bremsen. Einer Freundin sagte ich im Suff, eigentlich sollten wir ein Kind zusammen haben. Das war das Ende. In der Silvesternacht 1998 schmiss ich in einem Restaurant im Affekt Gläser an die Wand. Ich litt unter Einsamkeit und setzte mir ein Ultimatum. Sonst bring ich mich um. Gleichzeitig war ich ja, seit ich in Zürich war, in der Psychiatrie tätig. Alkohol und Sucht waren nun meine Berufsthemen! Ich schrieb sogar eine Arbeit über Alkoholerkrankung (und erwähnte Harald Juhnke). Mir begegneten auf den Stationen Alkoholkranke mit Korsakow-Syndrom, die sich das Hirn weggesoffen hatten. Wir lernten die AA's, die Anonymen Alkoholiker kennen. Ich war anders. Durch Kontakte in der Schauspiel- und Kulturszene war der Wein nun mit Kreativität verknüpft und legitimiert. Das Künstlerleben legitimierte Koma-Saufen. Und Alkohol war gekoppelt mit schnellem, anonymem Sex. Einmal hatte ich nach einer durchzechten Nacht meinen Hausschlüssel verloren. Zuhause kletterte ich auf den Balkon und wollte die Fensterscheibe einschlagen, um zu mir reinzukommen. Ich war ausser mir. Nachbarn und Immobilienverwaltung erkundigten sich über meinen Lebenswandel. Ich fühlte mich einsam. Endstation Sehnsucht. Eine erste Beziehung brachte etwas Beruhigung. Ich trank weniger, S. dafür durch mich mehr. Er tat mir gut, während ich nicht offen und ehrlich zu ihm war. Dann verfiel ich der Sucht erneut, unkontrollierter denn je, so dass ich mich morgens nicht mehr im Spiegel anschauen konnte. Ich hasste mich. Ich hatte regelmässig Alkoholvergiftungen und litt höllische Qualen durch, musste mich krankmelden. Ich dachte daran, mir mit einem Messer das Gedärme aus dem Bauch zu stechen, um den Krämpfen im Bauch ein Ende zu setzen. Diese Kater waren schrecklich. Stundenlanges Wälzen im Bett. Ich setzte mir erneut ein Ultimatum. Wenn das so weitergeht, bring ich mich um. Als ich mit meiner Schwester trank, vertraute sie mir an, dass ihr Mann mit einem Messer auf sie losgegangen sei – in Anwesenheit ihres kleinen Jungen! Über lange Zeiten hatte ich mit meiner Schwester nur mit Wein einen tieferen Austausch. Ich wollte ihr helfen, was misslang. Es brauchte noch eine Runde. Wiederholt dachte ich daran, einfach abzuhauen, zu flüchten, irgendwohin, und ein neues Leben zu beginnen. Ich wollte hier raus. An einer Party zog ich die Notbremse. Ich beschloss in einem hellen, klaren Moment, fortan nicht mehr zu trinken, und feierte dies mit einem letzten Cüpli an der Theke! Das war eine Abmachung. Das war in den ersten Tagen des Jahres 2001. Ich kaufte die Bücher von Allan Carr: Endlich Nichtraucher und Endlich ohne Alkohol. Ich begann ein neues Leben. Was für eine Beruhigung, was für eine Trockenlegung! Gerettet. Mein Leben veränderte sich schlagartig und komplett. Ich ging an andere Orte, und Spiritualität kam in meine Leben. Es war überhaupt kein Problem, nicht zu trinken. Gottseidank war ich einen Feind los! Zum Glück musste ich kein Gift mehr trinken! So Allen Carr. Es funktionierte. Ich erinnere mich an eine junge Patientin auf Entwöhnung auf unserer Psychotherapiestation. Sie erzählte mir voller Freude, dass sie erstmals erlebe, was ein Samstagvormittag sei. Den hatte es bisher nicht gegeben. Ich konnte ihr sehr gut nachfühlen. Nach viereinhalb Jahren ohne Alkohol, nach den ersten Indienreisen, den Freund brauchte ich auch nicht mehr, ich wollte weiterziehen, war ich mitten in der Kunsttherapieausbildung, und fuhr wieder mal in mein geliebtes Wien. Ich tauchte ein in die Kunst- und Kulturszene. Und ich hatte Lust auf ein Glas Rotwein. Warum sollte ich mir das nicht gönnen? (Erst grad hatte sich ein schwuler Patient von mir umgebracht – ich wollte umso mehr leben!) Und ich stand ja nicht mehr am selben Punkt, hatte mich entwickelt, war inzwischen ein spiritueller Mensch. Man sollte doch nicht so streng sein mit sich. Ich wollte das Leben feiern! Gedacht, getan. Nur kurze Zeit später war ich im alten Muster. 2005 hatte ich auf Kreta nach einem mystischen Bergausflug einen der schlimmsten Abstürze meines Lebens mit Filmriss. Da muss ein grosser Schutzengel dabei gewesen sein. Ich war zu Tode erschrocken und schwor mir, wenn einer von einer Million es schafft, kontrolliert zu trinken, so wollte ich dieser sein. Mit meinem neuen Freund Th., dem Ästheten, kultivierten wir unsere Apéro-Stunden. Ich trank weniger, er dafür durch mich mehr. Die Unruhe und wilden Tiere im Keller waren wieder da. Ich musste endlich einen inneren Frieden finden! Deshalb begann ich die Yogalehrer-Ausbildung und hörte wieder auf zu trinken, was nicht lange dauerte, denn ich wollte doch an meinem Vierzigsten anstossen. Und überhaupt musste doch der yogisch-spirituelle Lebensstil irgendwie zusammengehen mit ein bisschen Italianità! Was natürlich eine Augenwischerei und ein Trugschluss war. Obwohl ich nur noch hinter verschlossenen Türen zuhause trank, heimlich, ich war nicht offen und ehrlich zu Th., produzierte ich Abstürze mit schrecklichen psychischen Bewusstseinszuständen, richtige psychotische Horrorszenarien. Höllenfahrten. Doch an anspruchsvollen Tagen mit diesen Spannungen im interdisziplinären Arbeitsteam und dem geforderten Gruppenleiten auf der Psychotherapiestation brauchte ich abends einfach eine Flasche Weisswein, hielt mich schon den ganzen Tag daran fest. Ganz oder gar nicht. Als ich Th. sagte, ich wolle wieder abstinent sein, trauerte er schon unseren Apéro-Stunden nach. Im Flieger von San Francisco zurück im Oktober 2010 trank ich das letzte Glas Wein. Dann trank ich sieben Jahre keinen Schluck Alkohol! Kein Problem. Als ich nach meiner dritten Partnerschaft wieder etwas Gas gab, und auf einmal die Idee hatte zu einem Spanischkurs, verspürte ich nach den ersten Lektionen Spanisch Lust auf Rotwein! Olé! Ach, vielleicht würde ich ja dann auf der geplanten Südamerika-Reise wieder einmal ein Glas Rotwein trinken. (Ich steh doch heute drüber). Was ich im November 2017 in Sucre in Bolivien auch tat. Auf dass ich ein paar Tage später mir nicht mehr vorstellen konnte, wie ich es ohne Alkohol gemacht hatte! Das erschreckte mich. Wieder eine heftige Phase. Sofort wieder das zwanghafte Denken. Ständig an Alkohol denken müssen, das Berechnen und Kalkulieren: Morgen hab' ich Spätdienst, dann könnte ich heute Abend... Wenn ich mich beherrsche, fällt das und das nicht auf... Wenn ich mich beeile, krieg im vor zehn im Kiosk noch ... Dieses zwanghafte Denken, der Geist, der ständig am Berechnen ist, ist mitunter etwas vom Schlimmsten an der ganzen Misere. Und wöchentlich mindestens einen halben Tag zu verlieren. Das Alk-Buch von Allan Carr (mit Rauchen hatte ich nie wieder angefangen) hatte ich mittlerweile mindestens dreimal gelesen. Was schreibt er auf den letzten Seiten? Im Sinne, du bist nun gefeit, doch es gibt etwas zu berücksichtigen, es gibt eine Warnung: Übermut! Ja, ich scheiterte einige Male an meinem ungebändigten Übermut! Ich meinte, mir könne das nichts mehr anhaben. In den Kliniken beobachtete ich über Jahre Ähnliches. Die Patienten hatten Rückfälle und Rückfälle. Therapeuten reden nur über die Sucht und die Substanz, über Einheiten und Entzug, selten über Entwöhnung. Es geht um Verhaltensanalysen, um Vitaminkompensation, um Vermeidung von Craving. Also Äusserlichkeiten. Kaum jemand redet über den Zusammenhang von Sucht und Suche und Sehnsucht, über Sinnfindung und das Innere, über das Unerfülltsein. Über die fehlende Verbindung zu Gott. Die Angehensweise in der Psychiatrie & Psychotherapie scheint mir total falsch und materialistisch. Auch wird dem Betroffenen selten aufgezeigt, dass abstinent zu sein einfacher ist! Der Mythos vom kontrollierten Trinken wird aufrechterhalten. Ich denke, die Psychiatriewelt ist mit dem Phänomen Alkohol vollends überfordert. Kein Wunder, in einer absolut alkoholisierten Gesellschaft! Häufig hab' ich das Gefühl, die Fachleute wissen gar nicht, wovon sie reden. Nun, viele Ärzte und Pfleger sind selbst unbewusst süchtig, wie ich beobachten konnte. Eigentlich habe ich Alkohol nie vertragen, doch ich war mir dessen nicht bewusst, hatte noch nicht diese Wahrnehmung – und hab mich selbst übergangen. Ich glaubte der Gesellschaft, statt meiner inneren Stimme. Und nun war ich nach der Südamerika-Reise wieder voll drin. Ich sagte mir, okay, ein Jahr, sonst hör ich halt einfach wieder auf. Ich gab mir die Erlaubnis und liess mich gehen, wie ein kleiner Junge! Die Abstürze 2018 waren auf einmal so heftig wie Jahrzehnte zuvor! Ich konnte mich nicht mehr im Spiegel anschauen. Der versprochene Stopp nach dem Jahr hielt nicht lange hin. Ja, diesmal war das Auf hören schwieriger, Genuss und Skill waren schon wieder tief verankert. Mein Vater, mit dem ich keinen Kontakt mehr hatte, bekam eine Darmkrebs-Diagnose. Nach seiner Therapie organisierte meine Schwester ein kleines Fest zu seinem siebenundsiebzigsten Geburtstag, wozu es ihr gelang, mich einzuladen. Als ich ihn nach all der Zeit sah, hielt er ein grosses Bier in der Hand. War ihm noch zu helfen? Es war Mittwoch, der elfte März 2020, am Nachmittag gab es eine grosse Pressekonferenz. Am Sonntag darauf wurden die Grenzen zu Deutschland und den anderen Nachbarländern geschlossen, und am Tag darauf der erste Lockdown verhängt! Es gab mir einen heftigen Stich ins Herz. Das konnte nicht wahr sein! Ich weinte zuhause um all die geplanten Treffen in Deutschland, wo ich meine Freunde gesehen hätte, und vor allem um die drohende Freiheitsberaubung! Ich fühlte mich in die Anfänge des Dritten Reichs versetzt. Was geschah da grad da draussen? Jetzt hielt ich die Spannung erst recht nicht aus! Jetzt brauchte ich erst recht Alkohol, ich fand keine andere Regulierungsmöglichkeit, und trank wöchentlich zuhause eine Flasche Wein auf meinem Sorgensessel, um diese tiefe angestaute Anspannung aufzulösen. Kontrollierte Abstürze. Gleichzeitig konnte ich dies als Yogi und Therapeut gar nicht mehr vertreten. Doch diese Corona-Spannung mit den entsprechenden Emotionen, Frustrationen, Aggressionen und Ängsten, dem Weltschmerz waren zu gross! In einer solchen Nacht postete ich einen gepfefferten Facebook-Text, den Mitarbeiter missbrauchten und weiterreichten. In den nächsten Tagen warf man mir vor, ich sei gegen das Schützen alter Menschen! Der Text muss bis zur Klinikleitung gelangt sein. Kurz darauf wurde per Weisung untersagt, den Namen der Privatklinik Hohenegg aufs eigene Facebook-Profil zu schreiben. Mobbing und die Teamspaltung waren in vollem Gange. Uraltes wurde hochgekocht. Es war kaum auszuhalten. So wurden es auch mal zwei Flaschen. Eines Nachts war ich am Handy beschäftigt, als mir das grosse edle Rotweinglas aus der Hand hüpfte, hoch in die Luft, und Rotwein an die weisse Wand und auf meinen geliebten cremeweissen Schafwollteppich spritze. Beim Versuch es zu halten, zerschlug es, und ich schnitt mich an der Hand. Ich sprang auf und schnitt mich mit dem nackten Fuss an feinsten Scherben im langhaarigen dicken Teppich, der mit Blut und Wein getränkt war. Ich war verzweifelt und am Boden zerstört. Unten angekommen. Mitten in der Nacht schickte ich klaren Verstandes Isabell eine Sprachnachricht. So konnte es nicht mehr weitergehen. Ich wollte da raus! Wenn ich es diesmal schaffen würde, schaffte ich es für immer. Leichter gesagt als getan. Erneute der Spagat: Ich folgte meinem spirituellen Weg konsequenter denn je, begann morgens den Tag sattwig-yogisch mit meinen Ritualen, um abends mit Prosecco zu enden und in den Urlauben erst recht dem Hedonismus in vollen Zügen zu frönen. Ich litt Qualen unter den Schwankungen, dem Ausgeliefertsein und dem Zwang. Es war diesmal so hartnäckig, aufzuhören! Jede einzelne Zelle des Körpers erinnert sich an die Instant-Entspannung durch Wein nach einem stressigen Tag! Das wohlig warme Gefühl, das sich im Bauch ausbreitet, die Geborgenheit... – Ach, alles ein Trugschluss! Ein Quatsch! Eine Irreführung! Man hat uns betrogen! Mir halfen erneut die Bücher von Allan Carr und Heinz-Peter Röhr, Sucht – Hintergründe und Heilung. Abhängigkeit verstehen und überwinden, und das kleine kostbare Büchlein von Daniel Schreiber: Nüchtern. Eines Abends war ich so verzweifelt, weil ich voller Scham einsah, dass ich mich nicht im Griff hatte. Der Apérol Spritz gehörte bereits wieder zum Alltag. (Und das erste Glas war jeweils das fatale Lösen der gesicherten Bremse.) Ich beschloss, an ein AA-Treffen zu gehen! Ich fuhr los, machte aber dort vor der Türe einen Rückzieher: „Spinnst du, da dreht sich alles um Alkohol! Ich aber will mich davon distanzieren und befreien!" Nein, das passte überhaupt nicht zu mir. Carr, der in der klinischen Fachwelt nie akzeptiert wurde, analysiert es treffend: er entlarvt, dass alles, was wir dem Alkohol an Positivem zuschreiben, Mut, Entspannung, Lockerheit, Geselligkeit, Kreativität, Verdauung, Schlafförderung, etc. ein Trugschluss, und im Grunde genau das Gegenteil der Fall ist! Ja, Alkohol zieht dich runter. Alkohol hat eine niedrige Schwingung. Alkohol ist rajaisch bis tamasig. Alkohol ist eine faule Sache. Alkohol ist kein Sanitäter in der Not (Sorry, Herbert Grönemeyer), Alkohol ist Gift! Ein gesellschaftlich akzeptiertes Massengift, das Betäubung, Aggression und Zerstörung verursacht. Viele sind im Gefängnis, ohne es zu wissen. Jeder kann da raus. Der Mensch hat einen freien Willen. Entschlossen wollte ich endlich den ganzen Medusenkopf vollständig und radikal mit dem Schwert der Erkenntnis abschlagen und enthaupten! Ja, erst die konkrete Verbindung von erkennender Spiritualität, entschlossener Willenskraft und konkreten Verträgen mit mir selbst führten zum Gelingen, zu Ausweg und Befreiung! Warum hatte ich auch so lange damit gewartet?




Übung 7


Imagination: Setze dich auf den Thron, auf den Chefsessel. Ja, du bist der König, du bist der Herr im Haus! Kennst du deine Getreuen, Helfer und Hofstaat? Kennst du deine Dämonen, die auf deine Macht schielen, die schon auf einen unaufmerksamen Augenblick deinerseits spekulieren und hoffen? Die dich verführen und austricksen wollen? Kennst du ihre Stimmen? Die sind ganz nett und haben tolle überzeugende Argumente auf Lager. Willst du das wirklich zulassen? Wolltest du nicht höher steigen, dich nach oben ausrichten? Was ist mit deiner Selbstliebe? Erkenne den Teufel hinter harmlosen Masken. Mach das Spiel nicht mit. Gib dir ein Versprechen! Eine Abmachung mit dir selbst. Sei stark. Bleibe wach und bewusst.





Einladung


Ändere Rituale und Gewohnheiten! Mach dich unabhängig von Meinungen und Medien. Erkenne deine Anfälligkeiten. Geh schlafen, wenn du müde bist! Lies Endlich ohne Alkohol! Lies Nüchtern! Meditiere. Feiere das Leben! Du brauchst kein Gift!


«Alkohol in ausreichenden Mengen,


kann die Auswirkungen von Trunkenheit hervorrufen»


Oscar Wilde


***


«Der Lotus wächst im schleimigen Wasser, aber seine Blüte zeigt keine


Spur davon –genauso sollten wir in dieser Welt leben.»


B.K.S Iyengar


Heute weiss ich, dass ich Altes zu lernen und abzuarbeiten hatte! Das hatte ich mitgebracht. Mit der Pubertät sind die Dämonen erwacht. Das waren alte Samskaras aus früheren Leben. Die Wahl der Familie... alles hübsch eingefädelt! Schluss! In dieser Familie wurde genug getrunken! Heute weiss ich, ich habe einen freien Willen und eine Abmachung mit mir. Heute bin ich mir zu schade. Ich orientiere mich an der höheren Natur, an Gott. Da können im Aussen noch so viele Pseudo-Pandemien aufgefahren werden. Es gibt keine Entschuldigung fürs Trinken. «Not even a Glass of Wine?», fragte der Interviewer ungläubig David Bowie. Dieser darauf: «One Glass would be a Kiss of Death!» Ja, ich lass mich nicht unterkriegen. Ich konnte den Corona-Wahn durchschauen und auch meine Selbstzerstörung. Genau das wollen die dunklen Mächte, die Eliten im Hintergrund: uns Menschen kollektiv schwächen! Mittlerweile bin ich sogar der Überzeugung, dass das ganze Brimborium um Wein seit Jahrhunderten bewusst aufgebaut und gezielt inszeniert wurde, vom Anbau, Kultivierung, Verankerung in Tradition und Landesbrauchtum, in Ernährungsgewohnheiten und Ritualen, bis hin zur Werbung. Alles geplant und gemacht mit dem Ziel, die Menschen in konstantem leichtem Dämmerschlaf und Vernebelung zu halten. Auf niedriger Stufe, in Schach. Es braucht viel Resilienz, dem entgegenzuhalten, sich da rauszunehmen. Doch es ist möglich. Der Mensch hat einen freien Willen. Mir hilft Bhakti-Yoga und Mantra-Meditation, um auf eine höhere, sattwische Schwingung zurückzukehren. Heute lebe ich tatsächlich die meiste Zeit auf einer gehobenen Schwingungsebene, die ich früher meist nur mit Alkohol erreichen konnte! Die Schwingung nach ein zwei Gläser Wein meine ich, nicht die am Ende der Höllenfahrt! Der Anfang, wo ich die Euphorie spürte: „Wow, jetzt bin erst wirklich mich, jetzt bin ich erst auf meiner eigentlichen Betriebstemperatur!" Heute schaffe ich dasselbe – ohne dann abrupt und unkontrolliert mit dem Lift runterzusausen – durch Meditation. Und natürlich helfen Bücher.





Acht


Meine Autobiografie der Literatur


Da muss was schiefgelaufen sein: In meinem Elternhaus gab es keine Bücher! Keine Literatur. Keine Bildung. Keine Klassik. Keine Kultur. Lediglich ein paar Bildbände von gesammelten Mondo-, Avanti- und Silva-Punkten und ein paar Readers Digest Romane standen in dem kleinen Regal. Jahresalmanach. Bücher gab es nicht. Meine Mutter hatte immer illustrierte Hefte und Meyers Modeblatt neben der Couch liegen. Meinen Vater hab' ich zeitlebens nie ein Buch lesen sehen. Er hatte nichts übrig für Geschichten und Romane. Grad mal in einem Lexikon, im Atlas und Fahrplan stöbern. Allein dadurch hegte ich früh den Verdacht, ein Kuckucksei zu sein, ja, das war sogar einer meiner ersten bewussten Gedanken: Ich konnte unmöglich von dieser Familie sein! Ich fühlte mich im falschen Film. Seit ich mich erinnern kann, lese ich. Es gab keine Zeitung, bis ich intervenierte und man ein Abo für die Berner Zeitung bestellte. Und die Buchsi-Zeitung, das lokale Blättchen, die von Dürrenmatts Grossvater gegründet worden war. Grossmutter von Niederönz, Lydia, schien viel zu lesen, abends nach der harten Gartenarbeit und der Grossfamilie. Sonst kannte ich keine Leseratte in der Familie. Ich las abends bis spät, das klassische Bild mit der Taschenlampe unter der Bettdecke. Seit ich mich erinnern kann war ich immer am Lesen. SJW-Hefte, Comics, Yps-Hefte. Kinderbücher und Romane. Enid Blytons Fünf Freunde. Blitz, der schwarze Hengst. Die Yann-Krimis. Alfred Hitchcocks Die drei Fragezeichen. Detektivgeschichten fesselten mich besonders. Ich war ein Bücherwurm. Nicht selten kam ich mit einem Buch in der Hand lesend runter an den Mittagstisch. Bald kamen erste Fachbücher über Rätsel und Unerklärliches, Tierkreiszeichen, Ufos und Magie dazu. Der Wahrheitssucher war erwacht! In Zimmer und Bücher konnte ich mich zurückziehen, da war ich sicher, das war mein Reich. Märchen und Sagen. Ich liebte es auch im Atlas und im Telefonbuch zu lesen. Und parallel: Bravo! und Pop Corn mit der ganzen Popkultur. Erste Erotik und Aufklärung. In der Schule nahmen wir die modernen Schweizer Klassiker Max Frisch und Friedrich Dürrenmatt durch, mussten darüber eine Arbeit schreiben. Ich wählte Dürrenmatts Ein Engel kommt nach Babylon. Doch der Schulstoff war diesbezüglich dürftig. Mit meinem Jugendfreund Sven teilte ich die Bücherleidenschaft. Häufig fuhren wir mit den Velos gemeinsam zum alten Kornhaus im Dorfkern, wo die neue grosse Bibliothek untergebracht war, wo wir die Bücher gegen neue eintauschten. Mit Milan Kunderas Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins und mit Philippe Dijans Kultbuch Betty Blue kam etwas ganz Neues in mein Leben, das Etwas tief drin wachzukitzeln bekann. Die Verfilmungen dazu liefen im Kino. Meine ersten psychologischen Bücher waren neben dem Papalagi Erich Fromms Die Kunst der Liebe und Peter Lausters Lassen Sie sich nichts gefallen!, das mir mein erster Lover schenkte. Sowie einige Lebensschicksale. Meine ersten Freundinnen in Bern teilten mit mir die Liebe zur Literatur, Esther war sogar Buchhändlerin. Sie drückte mir bei einem Abschied einen Stapel Bücher in die Hand. «Das ist was für dich». Beim Heimgehen wusste ich sofort, welches Buch ich zuerst lesen würde : Der Langstreckenläufer. Mein Herz pochte heftig. Das war mein erster schwuler Roman. Esther wusste längst, dass ich schwul bin. Dann Tänzer der Nacht und der norwegische Klassiker Der Irrläufer. Diese drei Bücher wurden zu Synonymen für mein Coming Out. Ich las wie ums Überleben. Ich war schnell dafür bekannt, dass ich immer ein Buch in der Hand oder in der Tasche hatte. Ich las in jeder freien Minute. Ich verbrachte die Mittagspausen in Antiquariaten oder Esoterikbuchhandlungen in der Berner Altstadt, oder las auf dem Münsterplatz, unter den Lauben beim Moses-Brunnen. Ich las im Restaurant, im Zug, im Büro, zuhause im Bett. Der ruhige und trockene Tag-Teil meiner anstrengenden Jugendjahre, meines verflixten Doppellebens. Zurück von der ersten USA-Reise, von New Orleans, verbrachte ich erschöpft mehrere Wochen auf dem Sofa: frass mich wie eine Raupe Nimmersatt durch die modernen Klassiker! Hauptsächlich deutsche und französische Literatur. Drittes Reich und Exilliteratur. Da hatte man uns in der Schule vieles vorenthalten. Ich tauchte in die Familie Mann ein. Thomas Mann, Klaus Mann und Erika Mann, Heinrich Mann. Annemarie Schwarzenbach. Ingeborg Bachmann. Stefan Zweig. Elias Canetti. Albert Camus. Marcel Proust. André Gide, Julien Green, Jean Cocteau, Jean Genet, Arthur Rimbaud. Ein Teil von mir lebte fortan in den Dreissigerjahren. Was ich mit dem Tragen eines Perets oder anderen Hüten und Accessoires unterstrich. Von nun an war ich in der Literatur zuhause. Ich fühlte mich verstanden, bei Gleichgesinnten, ich war in Sicherheit, hatte eine Parallelwelt, ein Zufluchtsort. Daneben kamen Fachbücher über Astrologie, Träume, Symbole, Magie, Künstler, Reisen - und Der Schlafende Prophet von Edgar Cayce. Ich verliebte mich in Klaus Mann, dachte nur noch an ihn, und war überzeugt, dass ich eine seelische Verbindung mit ihm hatte. Vielleicht war ich Klaus Mann im früheren Leben? Fortan nannte ich mich Klaus. Ich suchte seine Orte in München und Cannes auf, wie ich es überhaupt liebte, auf Städtereisen Schauplätze von Schriftstellern aufzusuchen. Ich las Kafka in Prag und radelte in Kopenhagen mit dem Fahrrad zum Haus und Museum von Tania Blixen hinaus. Ich liebte Oscar Wildes Teleny und Dorian Gray, und Virginia Woolfs Orlando. Durch meine Neptun-Prägung schaffte ich es immer wieder locker, mich in eine Romanfigur zu verlieben. Bei meinem Wohnpartner in Bern waren die Zimmer vom Boden bis zur Decke mit Büchern gefüllt. In Zürich war ich Stammgast im Literatur-Museum Strauhof und tapezierte meine erste Wohnung mit den Ausstellungsplakaten von Klaus Mann, Annemarie Schwarzenbach, Fridrich Glauser und Max Frisch. Gleichzeitig betrat ich mit Zürich eine neue Welt. Die Welt der Esoterikmesse. Feng Shui, Aura Soma, Tarot und noch mehr psychologische Astrologie. Bruno & Louise Huber, Roberto Assagioli und Piero Ferrucci, Howard Sasportas & Liz Greene, C.G. Jung. Ich liebte Der Alchimist und Das Handbuch des spirituellen Kriegers (und begann mich so zu nennen) von Paulo Coelho, und all die andern Bücher, die ein spiritueller Anfänger liest: Der Prophet, Der kleine Prinz, Die Möwe Jonathan und Jetzt! Die Kraft der Gegenwart. Hinzu kam das ganze psychiatrische Fachwissen. Irren ist menschlich. Und da war die Phase von schwulen Krimis, heissen Erotikgeschichten und Vampirromanen, bis zu schwulen Sex-Mördern (sic!). Doch das Dunkle musste mit der Wende 2001 alles weg. Auch all die aufgehängten Poster dieser armseligen, süchtigen und suizidalen Schriftsteller, die ich anhimmelte, mussten weg. Stattdessen kamen nun Bücher über Weisheiten und Weisheitsgeschichten. Religionen aus aller Welt. Zudem wollte ich selbst schreiben. Und ich begann vorzulesen, organisierte über Jahre immer wieder Lesungen. Ich las meinen Schulkameraden Stiller und Mein Name sei Gantenbein auf der Wiese beim Pool liegend laut vor. Die Identitätsfrage bei Frisch faszinierte mich. Das Parfum von Patrick Süskind, Schlafes Bruder von Robert Schneider und das geniale Buch Der Wettermacher von Peter Weber. Peter Høeg. Um nur wenige zu nennen. Ich war immer am Lesen. Ich las manchmal mehrere Bücher pro Woche, wenn ich Fachbücher, Reisebücher und Bildbände dazuzähle. Ich begann grössere Vorlesungen zu organisieren, auch privat bei mir zuhause. Während eines Praktikums im Sanatorium Kilchberg las ich dementen Patienten vor. Thomas Mann, Hermann Hesse, Elias Canetti. Auf einmal waren die sonst unruhigen bis aggressiven und kaum erreichbaren Alten ruhig und hörten mir konzentriert mit grossen Augen zu. Ich konnte sie bei alten Ferienerinnerungen in der intakten Vergangenheit abholen. Das waren schöne Momente und Erfolgserlebnisse. Ich schrieb meine Arbeit darüber. Der Praktikums-Begleiter von der Klinik machte mir einen Notenabzug: ich hätte mich dabei auf keine bestimmte Methodik abgestützt! Ich lebte in der falschen Welt. Mich verletzte auch immer wieder, wenn Menschen sagten, ich sei kopflastig oder weltfremd oder ich würde in Bücher flüchten. Ich solle besser einfach leben. Ich lernte doch durch Bücher! Das war meine Meditation. Dann kam Buddhismus mit Dalai Lama, Thich Nhat Hanh, Jack Kornfield, sowie die Bhagavad Gita und die indischen Meister. Ich besuchte eine spirituelle Abendlesegruppe im Govinda über Rupa Gosvamis Nektar der Unterweisung. Meine Meister! Sri Aurobindo Das Abenteuer des Bewusstseins, Paramahansa Yoganandas Autobiografie eines Yogi, einer der grössten spirituellen Klassiker (Steve Jobs und George Harrison bezogen sich darauf und verschenkten es stapelweise), Swami Sivanandas Göttliche Erkenntnis, Swami Vishnu-devanandas Meditation und Mantras, Swami Vivekanandas Vedanta und natürlich Srila Prabhupada. Während der Mal- & Kunsttherapieausbildung las ich unzählige Fachliteratur über Psychologie, Kunst und Kunsttherapie, über Künstler, Therapeuten und Methoden. Von Schamanismus bis Feldenkrais. Von Daniel Hell, Verena Kast, Peter Schellenbaum. Mich interessierte die Schnittstelle, die Verbindung, da wo Psychologie, Therapie sich vermählten mit Religion, Philosophie und Kunst, wo es zur notwenigen Synthese kam. Da ging etwas auf. Das knallte richtig und fühlte sich tief im Herzen stimmig an. Das war ein Meilenstein. Nicht nur dass ich in der Buchhandlung nicht mehr genau wusste, in welcher Abteilung ich nun fündig werden sollte, auch zuhause in meinem Bücherregal vermischte sich auf einmal alles, wurde eins. Im Innern ging etwas auf. Da war ein Buch nicht nur ein Psychologie- oder Philosophiebuch, nicht nur spirituell oder weltlich, nicht mal nur fachlich oder belletristisch. Und nicht nur jede Ausbildung und jede Reise führte zu neuer Geistnahrung und brachte mir neue Buchstapel ein, auch mit jeder Begegnung und mit jedem Menschen betrat ich neue Räume. In der Beziehung mit Th. stiess ich auf Neale Donald Walschs Gespräche mit Gott. Und dann las ich mich durch Eugen Drewermann und Anselm Grün! Parallel zu den indischen Meistern. Einmal ging ich ins tibits in Zürich, und da sass Eugen Drewermann! Ich konnte es kaum glauben, traute meinen Augen nicht. Ich musste ihn ansprechen und setzte mich zu ihm hin, und wir kamen ins Gespräch. Ich lobte seine tiefenpsychologischen Märchendeutungen, wo ich grad an einem Band dran war. «Welches ist denn Ihr Lieblingsmärchen?», fragte mich Drewermann. Die zertanzten Schuhe. Mich faszinierte der Abgang zur zauberhaften Unterwelt. Er nickte und meinte, vielleicht würde er in einem kommenden Buch darüber schreiben. Ich las Clemens Kuby, Carlo Zumstein, Mario Mantese. Dan Millman mit Der friedvolle Krieger und Die Lebenszahl. Dazwischen kamen die vegetarischen und veganen Kochbücher und andere schöne Bildbände. Dann noch mehr Paulo Coelho und immer wieder Hermann Hesse und Rainer Maria Rilke. Mein Freund Th. sagte bei seinen Gedichten immer wieder, er verstehe sie nicht ganz, aber er spüre es. Die CDs Rilke-Projekt und Hesse-Projekt, bei denen namhafte deutsche Künstler, Sänger und Schauspieler die Gedichte der beiden Dichter vertont hatten, halfen mir selbst zu einem tieferen Verständnis. Wie schön ist es ist doch, einander gegenseitig vorzulesen! Mit Hermann Hesse verband mich eine ganz besondere Beziehung. Er war immer wieder wichtig in meinem Leben und begleitete mich wie ein roter Faden. Mit zwanzig schon schenkte mir P. Der Steppenwolf. Im Jahr 2002 fand im Schweizerischen Landesmuseum in Zürich die Hesse-Jubiläumsausstellung statt. 125. Geburtstag. Zu den beiden Romanen Steppenwolf und Siddharta, dieser menschlichen Polarität, wurden einzelne Räume zu begehbaren Kunst-Installationen. Das war ein Schlüsselerlebnis. Ich las Das Glasperlenspiel und besuchte die nächsten Jahre immer wieder das Hesse-Museum in seinem Wohnort in Montagnola im Tessin. Gebannt stand ich da vor der Glasvitrine und betrachtete seine Originalbücher, seine Bhagavad Gita, das IGing und Tao-Te-King. Alte Bücher und Manuskripte sind ein Kapitel für sich. Da geht mein Herz auf. Als 'Entwicklungshelfer' für Jugendliche konnte man ihn längst nicht mehr belächeln und abtun. Beim Leiten der Maltherapiegruppen auf der stationären Psychotherapie, gestaltete ich ganze Stunden auf Hesse aufbauend. Steppenwolf: seinen tierischen Anteil entdecken. Nur für Verrückte. Und auf einmal konnte ich viel schneller lesen und schaffte so auch dicke Bücher. Ich hatte immer wieder eine manische Literaturphase, wie beim Philosophen Byung-Chul Han. Oder dem Werk von Pascal Mercier - Nachtzug nach Lissabon – (als psychologischer Romancier genial, als Philosoph Peter Bieri einseitig intellektuell) Oder dann bei Murakami. Haruki Murakami war eine meiner grössten Literatur-Offenbarungen! Nach dem Studium von Psychiatrie, Kunsttherapie und Spiritualität war ich restlos begeistert, wie da einer mit Philosophie und Magie Geschichten komponierte, wie ich es aus der Kindheit kannte. Ein Lift beispielsweise, der auf einmal in einer anderen Zeitepoche hält. Solche Sachen hatte ich mir als Kind ausgemalt! Und diese wilden Tiere im Untergrund: da beschrieb einer gekonnt auf künstlereiche Art psychische Zustände! Murakami schafft es, verrückte Science-Fiction-Themen in hoher Literatur zu bringen, und das ganz leise. Verschiedene Wesenheiten, Zwischenwelten und Unterwelten, Märchenhaftes. Manchmal ist nur wenig verrückt und anders. Vorallem wird in den Büchern eine Atmosphäre erzeugt und aufgebaut, die man nicht mehr missen möchte. Das Buch mochte nie zu Ende sein! Manchmal habe ich Sehnsucht nach diesen Murakami-Welten. Ich kann mir eine Welt ohne Murakami gar nicht vorstellen. Ich entdeckte rückwirkend auch bei Romanen wie Wildes Dorian Gray und Woolfs Orlando ausgesprochen spirituelle Themen wie Seelenwanderung und Wandlung. Dieser Fund und Erkenntnis war ein Aufleuchten. Damals im viktorianischen Zeitalter war Religion verpönt, man schwelgte pompös im Materiellen. Doch der Künstler findet immer Wege, sich auszudrücken, sich auf das inhärent Geistige zu beziehen. So las ich immer auch wieder Bücher aus meinem Regal nochmal und nochmal. Natürlich explodierte mein Bücherregal immer wieder und ich musste mich von Büchern trennen, musste zwangsläufig entrümpeln, und Bücher loswerden und weggeben. Es gab keinen Platz mehr. Ich musste auch schöne, liebgewordene Bücher weggeben. Das war oft schmerzhaft. Ich trug zeitlebens Sorge zu meinen Büchern. Das waren wie meine Kinder. Ich liebe es, schöne Bücher in den Händen zu halten. Kontakte mit Menschen, mit denen ich die Liebe zu Büchern und Literatur teilen konnte, hatten immer etwas Herzerwärmendes. Es hab Freunde, mit denen ich das Lesen teilte. Es gab Freunde, mit denen ich das Trinken teilte. Mit manchen beides. Viele musste ich loslassen. Dafür kamen neue dazu. Dann war wieder eine Phase, wo ich fast nur spirituelle Literatur las, und nicht genug Kommentare zur Bhagavad Gita und zu den Yoga Sutras von Patanjali vergleichend studieren konnte. Armin Risis Kommentare der Veden. Krishna Das und Radhanath Swami. Das beeindruckende Werk des Journalisten Tiziano Terzani. Um dann wieder in eine Literaturphase zu versinken. Unversehens war ich bereit für Goethe und für Dostojewski! Ich las Verbrechen und Strafe und Der Idiot. Oftmals ergab das eine das andere: Ich las über die Hintergründe, den Autor, die jeweilige Zeit, gelangte dadurch zu anderen Autoren und Büchern, zu Sekundärliteratur, zur Geschichte und Entwicklung des Werks, zum entsprechenden Film. Ich liebte Bücher- und Literaturcafés. Das Sphérès in Zürich beispielsweise. Bücher sind Seele, sind Geistesleben. Wohnungen, wo es keine Bücher gibt, sind mir suspekt. Da fehlt die Seele. Ich habe so auch schon Kontakte abgebrochen. Ich liebe es auch im Zug zu lesen. Die SBB hatten mal diese sinnliche Werbung mit einem verträumten Mann allein im Abteil ans Fenster gelehnt mit einem offenen Buch in der Hand. Darüber stand: Dieses Buch lese ich in einem Zug! Während meiner Fernbeziehung mit M. in Kärnten hatte ich dazu jede Menge Zeit. Bücher sind ein idealer Kontaktknüpfer. Wie oft kam ich durch ein Buch ins Gespräch und habe jemanden kennengelernt. Wie konnten Menschen Tagesreisen in Zügen verschlafen! In Skandinavien war ich überwältigt. Da haben Bücher und das Lesen eine viel grössere Bedeutung. Es mag an den langen Wintern liegen. Wie viele Büchercafés es dort gab! Und in Helsinki waren die grössten Gebäude und architektonischen Highlights die Bibliotheken! In den Privatkliniken, wo ich arbeitete, war ich immer für die Bibliothek zuständig, Belletristik wie auch Fachbücher. Die beiden Meister Osho und Aïvanhov kamen erst nach 2012 in mein Leben, doch dann wie eine wuchtige Lawine. Bei beiden habe ich es sofort gespürt, intuitiv erkannt, beide haben mein Leben sichtlich verändert und von keinen spirituellen Autoren habe ich mittlerweile so viele Bücher wie von ihnen. Bücher können Katalysatoren in der Entwicklung sein, und in die Lebensgestaltung hineinwirken. Neben Hesse schaffte dies zum Beispiel Jonathan Safran Foer mit Tiere essen. Durch dieses Buch und der Beschäftigung mit der Massentierhaltung bin ich Veganer geworden! Bücherlesen ist nicht nur Kopfsache. Ich lernte neben Foer andere grossartige zeitgenössische Autoren kennen. (Früher befasste ich mich ja nur mit Verstorbenen!) David Mitchell mit dem fantastischen Der Wolkenatlas, Yann Martel mit Schiffbruch mit Tiger/Life of Pi. Rolf Lapperts Nach Hause schwimmen, Daniel Kehlmanns Vermessung der Welt und Tyll. Sie alle habe ich auch auf Lesungen besucht und kennengelernt, habe mir Autogramme geholt. Ich pilgerte an Literaturfestivals und Lesungen im Kaufleuten, im Botanischen Garten, in verschiedenen Museen und Lokalitäten. Dann die grossartigen Erzähler Jonathan Franzen, John Irving und natürlich Karl Ove Knausgård! Murakami und Knausgård sind letztlich meine meistgelesenen Schriftsteller. Und dann war ich über einige Jahre in einer schwulen Lesegruppe. Damit hatte sich ein Traum erfüllt. Beim ersten Mal hat es mich sehr berührt, als jeder dasselbe Buch aus der Tasche nahm. Die lesen alle das gleiche Buch! Es ist etwas Besonderes und Intimes, sich mit Leuten auszutauschen, die dasselbe Buch gelesen haben. Erst so gelangte man in eine erstrebte Tiefe, die es so in unserer Gesellschaft nur noch selten gibt. Dadurch kam ich auch an Bücher und Autoren, die ich selbst nicht gewählt hätte. Ich las mich durch Yuval Noah Harari, (der schwule Israeli, der die Rechnung leider ohne Gott macht), durch Richard David Precht und Carolin Emcke, und besuchte deren Vorträge. Ich besuchte auf Reisen Orte von Schriftstellern. Ich las Hundert Jahre Einsamkeit und war in Santiago de Chile in allen drei Häusern von Pablo Neruda und in Frankfurt a.M. im Goethe-Haus. Ich liess mir endlich den Satz von Arthur Rimbaud Je est un autre. tätowieren. Ich ist ein anderer erhielt mittlerweile eine ganze andere und tiefere Bedeutung. Nun kam das Verrückt-Dadaistische mit Philosophischem und Spirituellem zusammen und ergab einen neuen Sinn. Wer ist Ich? Wer bin ich? Die Identitätsfrage. Das kleine ich und das höhere Selbst. Ja, Lesen ist Bildung. Lesen ist Lernen. Lesen ist Entwicklung. Lesen ist ein kreativer Akt. Lesen ist Nahrung für den Geist. Lesen ist eine Ressource. Ich frage Patienten immer, was sie lesen. Ich beobachte, welche Bücher sie bei sich haben. Wenn jemand nicht mehr lesen kann, sich nicht konzentrieren kann, aber eigentlich ein Vielleser ist, kann ich nachvollziehen wie schlimm das ist, und zeige Empathie und Verständnis. Ich zeige auf, dass man Konzentration trainiert, indem man sich konzentriert. Geduldig jeden Tag lesen, und sei es nur ein, zwei Seiten, und wenn man die Seite mehrmals lesen muss. Oder ein Buch einfach schon mal in die Nähe und an die Brust nehmen. Lesen beruhigt. In ein Buch eintauchen zu können, in eine Parallelwelt, ist eine grosse Ressource. Ein Geschenk. Sich nicht mehr nicht nur mit der Problemwelt und dem Physischen zu beschäftigen und zu identifizieren. Das ist heilsam und keine Flucht. Letztlich heilt der Geist. Imagination als grösste Kraft des Menschen. Ich ermutige die Patienten zu einer täglichen Lese- und Schreibstunde. Man merkt es Menschen an, ob sie viel lesen. Eine Burn Out-Prophylaxe ist die Entschleunigung. Ein wunderbares Mittel dazu in unserer schnelllebigen und oberflächlichen Zeit: Lies einen Roman aus dem 19. Jahrhundert!




Übung8


Hol ein paar deiner wichtigsten Bücher in deine Nähe und setz dich ruhig hin. Halte eines nach dem anderen an deine Brust. Was spürst du? Versuche es mit einem beliebigen unbedeutenden Buch. Nimmst du den Unterschied wahr? Bücher haben Seele. Bücher haben eine Ausstrahlung! Den Inhalt kann man fühlen. Nutze es!





Einladung


Wirf deinen Fernseher aus der Wohnung! Vergiss Zeitungen! Lies täglich in den spirituellen Meistern! Integriere andere Realitäten in dein Leben! Lies die besten Bücher aus deinem Regal nochmal! Umgib dich mit Büchern! Lies' die grossen Klassiker!


«Lesen gefährdet die Dummheit.»


S.Fischer Verlag


***


«In Wirklichkeit ist jeder Leser, wenn er liest,


eigentlich der Leser seiner selbst.»


Marcel Proust


Heute weiss ich, dass ich das Lesen schon in mein Leben mitgebracht habe. Meine Seele kannte das. Konnte an vorher anknüpfen. Bücher waren gewissermassen ein Heimspiel. Literatur war eine Zuflucht. Heute muss ich nicht mehr so viel lesen. Und abends nach acht brauchts eine Lesebrille. Ich bin und bleibe jedoch ein Leser und Literat, ein Bücherwurm, und erkenne und schätze dies auch bei andern. Es ist eine Qualität und Ressource, in einer Parallelwelt zuhause sein zu können! Lesen ist Nahrung für den Geist. Lesen ist Seelennahrung. Ich liebe schöne Bücher! Und immer wieder Bücher nochmals lesen. Die Corona-Krise – in der Schweiz gabs zum Glück keine langen Lockdowns – nutzte ich dazu, the Best of meiner spirituellen Bücher nochmals zu lesen. Man entdeckt immer wieder Neues und lernt. Eine der Lieblings-Aussagen Swami Sivanandas war: Ein Gramm Praxis ist besser als eine Tonne Theorie! Warum er dann über zweihundert Bücher geschrieben habe, fragten ihn daraufhin die Journalisten. Weil es manchmal eine Tonne Theorie braucht, um ein Gramm Praxis zu erreichen, meinte er. In einem Buch Heimat finden. Mein Tag beginnt nach Yoga mit den Gedanken für den Tag von Omraam Mikhaël Aïvanhov zum Frühstück. Ein Konzentrat, eine Delikatesse. Das Büchlein habe ich überall dabei. So ist immer und überall Heimat.





Neun


Meine Autobiografie der Heimat


Was für ein schönes deutsches Wort: Heimat! Oder zu konservativ? Zu nationalistisch oder zu nostalgisch? Heimatland! Es galt als selbstverständlich, dass da, wo ich aufgewachsen bin, in dem Dorf Herzogenbuchsee, im Kanton Bern, in der Schweiz, meine Heimat ist. Das wurde nicht in Frage gestellt. Heimat war gleichbedeutend damit, wo man herkam. Ja, das Dorf war hübsch mit seinem alten Dorfkern, es gab in den Achtzigerjahren die 1100-Jahr-Feier. Man berief sich auf die erste urkundliche Erwähnung von Herzogenbuchsee. Mittendrin der sechseckige Dorfbrunnen, an der Kreuzung, wo sich die Bern-Zürich-Strasse in einem leichten Zickzack zwischen Gemeindehaus und Hotel Sonne durchschlängelte, unten das massive Kornhaus, gegenüber die gepflasterte Kirchgasse, hoch zum Kirchhügel, wo am Ende nur noch Treppenstufen hinaufführten. Sternförmig zeigten Wangenstrasse, Thörigen- und Bettenhausenstrasse in alle Richtungen. Darüber thronte die reformierte Kirche, meilenweit herum sichtbar, in deren Keller noch ein römisches Mosaik zu bewundern war, das von der römischen Villa zeugte, die einmal auf dem Hügel gestanden haben musste. Es gab mindestens fünf Bäckereien, ein paar Metzgereien, Coop und Migros, Ingold Sport, man kannte sich. Das Dorf lag an wichtigen historischen Verkehrsadern mit entsprechenden alten Gasthöfen. Als die Eisenbahn gebaut wurde, zog man ein Schachbrett vom Dorfzentrum bis zum Bahnhof mit der hölzernen Halle, wo die Züge einfuhren, und in diesem Carré entstanden in der Jahrhundertwende einige hübsche quadratische Villen. Jenseits der Bahn wuchsen markante Futtersilos in die Höhe, und später wuchs das nicht unbedeutende Industriedorf in alle Richtungen, wo nicht Wälder hemmten. Bei meinen Eltern und Grosseltern war dieser gewisse Stolz spürbar für dieses Land unter Sternen, (so der Roman der Lokaldichterin Maria Waser). Das war ihre Welt. Meine Grosseltern kamen da kaum weg, hatten keinen Grund. Bern war weit weg, Zürich gottseidank auch, und weiter östlich, in St.Gallen, redeten sie ja so komisch. Auf unseren Ausflügen wendete meine Mutter in Restaurants sich vergewissernd die Tassen, um die Inschrift Langenthal am Porzellanboden sehen zu können, und war voller Freude. Mein Vater tat das Gleiche mit den Stühlen, um zu sehen, ob der Stuhl oder Sessel mit dem Hersteller Girsberger gekennzeichnet war, der Möbelfabrik im nahen Bützberg, wo er zeitlebens arbeitete. Wir wohnten jenseits des Kirchhügels, im ehemaligen Pfarrhaus an der dicken Hügelmauer, später weiter hinten beim Hallenbad oben am Dorfrand. Ich kannte alles, konnte mich orientieren, es war überschaubar. Es war vertraut. Es war mein Zuhause. Doch so wie ich mich fragte, was ich in dieser Familie machte, fragte ich mich zunehmend, was ich in diesem Dorf verloren hatte. All die schmucken Städtchen, die wir auf unseren Ausflügen besuchten, lagen an einem See oder einem Fluss, sogar Dörfer, bloss unseres nicht. Unser Dorf hatte nicht mal ein vernünftiges Gewässer! Die Aare floss kilometerweit entfernt, hinter Wäldern, gegen den Jura hin, den man vom Dorf markant im Westen sieht. Ich gehörte doch in die Stadt! Dort war das Leben. Dieses Provinznest, wie langweilig, wie konnten die Leute ein Leben lang hier bleiben! Ich fühlte mich fremd. Wir Jungen benutzten den Begriff Heimat nur ungern, da klang immer etwas Festgefahrenes und Verstaubtes mit, etwas, das man so nicht wollte. Solche Heimat war gleichbedeutend mit unserem Geschichtslehrer Walter Gfeller, der nur fasziniert vom Berner Münster redete, (für die Prüfung sollten wir gar das Gewicht der Turmglocken lernen!) – das war sein Horizont. Wenn Heimat dieses Konservativ-Biedere war, dann nein danke! Ich wollte ein Jahr nach Paris. Die ersten besuchten Grossstädte waren ein Traum. Ich ging mehr und mehr nach Bern aus, wo ich mit zwanzig auch hinzog und mich wohlfühlte. Ich arbeitete neben dem Zytglogge, mitten im Mittelalter. Und in den Dreissigerjahren. Mit aufkommender Unruhe und den vielen Reisen wurde klar, dass ich erst meine Stadt oder gar mein Land finden musste. Für viele Jahre liebäugelte ich mit der Option Auswandern. Ein Notfallplan. Wo gehörte ich hin? Konnte man sich die Heimat wählen? Dann gab es die tollen Sprüche, dass Heimat da ist, wo das Herz zuhause ist. Ist Heimat eine Frage der Geborgenheit oder der Liebe zu Menschen? Ich konnte mich leicht auf den ersten Blick in Städte verlieben. Ich wollte nach Kopenhagen auswandern, und begann Dänisch zu lernen. Ich hatte meine Leute noch nicht gefunden. In meinem Beruf waren die Kollegen keine Gleichgesinnten, nicht mal in der Schwulenszene, da gabs sogar Rechtsbürgerliche! Andere waren mir zu alternativ oder zu oberflächlich. Ein gemeinsamer Nenner war es also noch nicht. Wo fühlte ich mich zugehörig? War Heimat eine Frage der Zugehörigkeit? Ich blieb ein Suchender. Ein Getriebener, ein Sehnsüchtiger. Es wird erst noch werden. Bern war so eng, verschachtelt, klein, schwermütig und provinziell. Bloss weg von da! Wo wollte ich leben? Am liebsten in einer Grossstadt, träumte ich, und landete in Zürich. Lange war ich Durchreisender, lebte zur Untermiete, lebte provisorisch und wollte mich nicht festlegen. Hingegen beschäftigte ich mich tiefgründig mit meiner Identität. Heimat hatte etwas damit zu tun, wer man ist. Wer bin ich? Ich war immer und überall anders als die andern und fühlte mich fremd. Ich befasste mich mit meinem Anderssein und hielt Lesungen zu dem Thema. Die Landesausstellung expo.02 im Sommer 2002 im Seeland, die ich mehrmals besuchte, gab mir hilfreiche Impulse, und war eine dankbare Versöhnung und Auseinandersetzung zum Thema Heimat. Ein Pavillon befasste sich eingehend mit dem Heimat-Begriff, den ich nun differenzierter sehen konnte. „Heimat ist da, wo der Radiosprecher den gleichen Dialekt spricht", hiess es da irgendwo in Murten. Die fernen Länder lockten indes immer wieder. Gleichzeitig zog es mich mehr in mich hinein und mich interessierte das Abenteuer des Bewusstseins. War Heimat etwa eine Frage, wie man sich fühlte – und nicht eine Frage des Wo? War Heimat eine Frage des Bewusstseinszustandes? Nie wurde man stärker mit der Heimat konfrontiert als auf Reisen, da drehte es sich immer darum. Was stand da in meinem Pass unter Heimatort? Wiedlisbach BE. „That's where you live?" – "No!" – "Where you were born?" – "No!" Verflixt, wie sollte man da den Fremden verständlich machen, was ein Heimatort ist? (und warum der im Pass steht). Später kam in der Politik der Begriff Heimat-müde auf. Ich wollte immer wieder nach Wien auswandern, und nicht selten gab es diesen Stich ins Herz, wenn ich in den Gassen der Kaisermetropole, wo ich mich bei jeder Ankunft am Westbahnhof sofort zuhause fühlte, realisierte, dass ich nun mal nicht dort lebte - und zurück musste. War Heimat einfach etwas Gewohntes, Vertrautes, Liebgewonnenes, und konnte sich so äusserlich wie örtlich ändern? Zunehmend leben Leute nicht an ihrem Ursprungsort. Konnte man mehrere Heimaten haben? Einige redeten im Ausland schlecht über die Schweiz, herablassend bis verachtend. Das fühlte sich nicht gut an. Soll man sich überhaupt Landsleuten zu erkennen geben? Und was hatte man gemeinsam? Ich stehe dazu, ich liebe unsere Berge, Städte, Seen. Die Sicherheit, Zuverlässigkeit, Ordnung und Sauberkeit der Schweiz. Nein, das alles ist nicht einfach bloss bieder und bünzlig. Ebenso fragte ich mich, was ich denn auf Reisen vermisste von zuhause. Auf was von der Schweiz war ich stolz? Ja, es war vieles von dem, was andere ins Lächerliche zogen. Manche bezeichneten sich als Weltbürger, sie würden sich nicht mit irgendeinem Land identifizieren. Das seien nur materielle Identifizierungen. Das ist mir irgendwie suspekt. Und passt auf, das kann im falschen Moment ein Affront gegenüber Flüchtlingen sein, die Herkunft und Heimat verlassen mussten! Nein, so einfach ist es nicht! Unsere Persönlichkeit ist doch nun mal geprägt und konditioniert durch unsere Kindheit und all die Orte, wo wir aufwuchsen. Wieweit kann und soll man sich davon lösen, befreien und unabhängig machen? Es ist so eine Sache mit Vaterland und Muttersprache. Zwischenzeitlich hatte auch das Auswandern nach Amsterdam nicht geklappt, was daran liegen mochte, dass ich es nie ernsthaft und konkret in Angriff genommen hatte. Mehr als ein potenzieller Wohnort beschäftigte mich sodann der emotionale Aspekt. In welchem Milieu, in welcher Szene fühlte ich mich heimisch und geborgen, aufgenommen und aufgehoben? Wo fühlte ich mich wirklich zugehörig? Wo fühlte ich mich weniger fremd? Zuweilen fühlte ich mich ja sogar in meinem Körper fremd. Unwohl in meiner Haut. Mein Äusseres war mir sowas von fremd, schon immer gewesen, der Spiegel nicht der beste Freund. Wie sollte ich mich da verhalten? Man sagte mir wiederholt, ich solle einfach mich selbst sein! Im Imperativ. Um dann doch wieder zu hören, warum ich denn immer etwas Besonderes sein wollte, warum ich immer auffallen müsse! Das Problem und Paradox unserer Gesellschaft mit dem Eigensein: einerseits sprechen spätestens seit C.G. Jung alle von Individualisierung, bloss zu sehr auffallen und speziell sein darf man nicht! Im Gegenteil, im Berufsleben muss heute jeder alles können, und ersetzbar sein. Widerspruch und Dichotomie unserer absurden Zeit. Ja, durch Therapie, Psychologie und Philosophie war ich mehr und mehr auf der Suche nach mir selbst. Mit angewandter Spiritualität und fortschreitender Yogapraxis befürchtete ich längst, dass die Suche im Materiellen erfolglos bleiben würde. „...wer Gott besitzt, dem mangelt nichts; Gott allein genügt", heisst es bei Teresa von Avila. Solo Dios! «Sie ist nicht von dieser Welt, die Liebe, die mich am Leben hält/ Ohne dich, wär's schlecht um mich bestellt», singt Xavier Naidoo. Und: «Dieser Weg wird kein leichter sein, dieser Weg wird steinig und schwer. Nicht mit vielen wirst du dir einige sein, doch das Leben bietet so viel mehr». Bei wem im Diesseits fühlte es sich also wie Heimat an? Denn auch vegetarische schwule Kunsttherapeuten waren nicht automatisch Gleichgesinnte, kunstinteressierte heissblütige Leseratten kein Versprechen, die alternativen weltoffenen Esoteriker und wachen humorvollen Yogis entpuppten sich mit Unvereinbarkeiten. Es gab letztlich keine Garantie, dass in der Mitte all der Schnittmengen ein Traumprinz aufwartete. Heimatland! Heimat also weder ein Ort, eine Nation, noch Epoche, Mensch, Gruppe, Identifizierung, oder eine Gefühlsfrage, Zugehörigkeit oder ein Bewusstseinszustand? Bloss ein Moment, ein verschwindender Augenblick? Jenseits von Raum und Zeit?




Übung 9


Schliesse deine Augen und geh in deine Festung hinein, ziehe dich in deine Burg zurück. Tief hinein zum versteckten schönen Lichthof hoch oben, zum warmen geborgenen Ort, wo du dich sicher und geschützt fühlts. Da, wo niemand dir etwas anhaben kann, wo niemand hinkommt. Hörst du die vertraute Melodie, die Klänge, nimmst du die vertrauten Gerüche und Farben wahr, die sanften Stoffe? Gefällt dir deine Heimat? Komm langsam wieder zurück. Du lebst in zwei Welten. Gut so.





Einladung


Was von meiner Autobiografie der Heimat klingt in dir an? Was ist deine Heimat?


«Denn hier ist keine Heimat – Jeder treibt sich an dem andern


rasch und fremd vorüber, und fraget nicht nach seinem Schmerz.»


Friedrich von Schiller (Wilhelm Tell)


Heute liebe ich meine haselnussbraune Heimat und bin nicht mehr auf der Suche. Ich bin im Hier & Jetzt angekommen. Das Mögliche liegt nicht anderswo und in der Zukunft. Ich beobachte, dass viele Menschen gerade in spirituellen Traditionen oder esoterischen Kreisen sich von ihrer Heimatprägung distanzieren. Man identifiziere sich schliesslich mit der Seele. Das finde ich einseitig, abstrakt und abgespalten. (In einer Umfrage in der ISKCON, der Hare-Krishna-Bewegung, hat man herausgefunden, dass Gottgeweihte in aller Welt sich in der Not und Krise doch wieder an ihre Ursprungsfamilie, an ihre Eltern wenden!) Wir haben eine Persönlichkeit, auch wenn wir nicht unsere Persönlichkeit sind. In der stationären Psychotherapie und in der Krisenintervention habe ich viele Patienten begleitet, die in einer Krise waren, gerade weil sie entwurzelt und orientierungslos in dieser Welt waren. Einem Tamilen, der in der modernen Schweiz aufwuchs, sich damit identifizierte und Karriere machte, geriet in eine massive Angststörung. Ich versuchte ihm die Bedeutung seiner biologischen Wurzeln aufzuzeigen, was eine Tür öffnete. Ebenso ein Deutscher, der als Kind aus Indien adoptiert wurde. Durch mich lernte er die indische Welt erst kennen, die ich ihm nahelegte. Seine Geschenke an mich zeugten von der bewirkten Katharsis. Und all die Patienten von irgendwelchen Ländern, die im Zuge der Globalisierung in internationalen Firmen, Banken, Versicherungen, bei Google in Zürich tätig sind, mal in diesem und mal in jenem Land leben: selten sind sie sich der Zusammenhänge ihrer Krise bewusst. Entwurzelung als Zeichen und Krankheit unserer Zeit. Schöne neue Welt. Und natürlich das Hauptproblem: die fehlende Verbindung zu sich, zu Gott. Die eigentliche Verankerung. Die wirkliche und einzig zuverlässige Heimat! Oder Heimat in einem Buch. So bin auch ich weiterhin gerne unterwegs zuhause, und über mein Lebensthema Fremdsein & Anderssein kann ich mittlerweile lachen. Dem ist nicht abzuhelfen: Ich bin nicht von dieser Welt. Ich hab' schon als Kind gewusst, es muss noch was anderes geben. I'm an Alien.





Zehn


Meine Autobiografie der Ausserirdischen


Ausserirdische begleiten mich Zeit meines Lebens. Schon in der Kindheit war ich fasziniert davon. Es gab Star Trek und Star Wars im Fernsehen, doch ich war eigentlich nie ein grosser Fan von Science-Fiction-Filmen, auch nicht von Fantasy. Es gab diese Serie Die Mädchen aus dem Weltraum, das hat mich gefesselt. Die Menschen waren total ruhig und cool, und konnten ganz locker über Mauern hüpfen. Geknallt hat es bei E. T. von Steven Spielberg, Anfang Achtzigerjahre. Das war überhaupt einer der ersten Filme, die ich in unserem Dorfkino gesehen habe. Ich habe E.T. geliebt und mit ihm gelebt! Ich habe alles verfolgt und den Star-Schnitt im Bravo gesammelt. Jede Woche einen Schnipsel mehr fürs Poster in Lebensgrösse. Ich habe den schrumpligen Ausserirdischen mit den grossen Augen bei Familie Sommer mit Kreide an die Hauswand gemalt. Es gab auch grüne Männchen, und Ausserirdische hatten einfach grad Hochkonjunktur. Peter Schilling sang «Völlig losgelöst von der Erde, schwebt das Raumschiff, völlig schwerelos...» Es gab Fred vom Jupiter. 1985 lief Back to the Future im Kino und das Spielen mit den verschiedenen Zeitebenen begeisterte und irritierte mich, forderte meinen Verstand heraus. Ich kaufte mir wöchentlich die Jugendzeitschrift Yps, mehr als nur Comics, wo Ausserirdische beschrieben waren. Entsprechend der Anleitung wollte ich diese einladen, mich zu besuchen. Ich überredete meinen Jugendfreund Sven, dass wir uns abends in meinem Zimmer bei offenem Fenster auf den Boden legten und auf sie warteten. Ich glaubte fest daran. Am Himmel explodierte die Raumfähre Challenger kurz nach dem Start und in meinem Mund die orangene Rakete-Glacé. Alle redeten von Ufos und von Erich von Däniken. Es war ja logisch und sonnenklar, dass es Ausserirdische und Aliens gab! Doch viele lachten darüber. Nina Hagen war eine der wenigen, die sich öffentlich zu Ufos äusserte, doch auch über sie lachte man. Man tat es als weitere Provokation der rebellischen Punk-Lady ab. Ich fühlte mich unverstanden. Man musste vorsichtig sein, achtgeben, wo man was sagte. Ich genoss ganz allein stundenlang den Sternenhimmel. Da draussen waren sie. Bei einem Foto, das ich machte, war ich überzeugt, dass ein Ufo mit abgebildet war. Und wie war es denn mit den Engeln, war das etwas so anderes? Engel waren doch auch von da oben, von anderen Welten. In der Kirche sprach man halt von Engeln. Es war verwirrlich, es gab so viele verschiedene Meinungen und Überzeugungen, was wirklich ist. Zudem gab es auf Gemälden und Skulpturen - auch in der Kirche - tonnenweise verrückte Wesen, die von anderen Welten kommen mussten! In meiner Sturm-und-Drangphase konnte ich es in berauschtem Redefluss doch nicht lassen, und redete von Ufos und Ausserirdischen. Dass kaum jemand ernsthaft darauf einging, muss an der ironischen Art gelegen haben, wie ich das Thema ins Gespräch brachte, wodurch niemand glaubte, dass ich es selbst glaubte. Häufig brachte ich Themen eine Spur zu humorvoll. Man sah mich als Fantast. Dann tauchten jeweils über Nacht die Kornkreise auf, vor allem in Nordeuropa, in England. Wunderschöne geometrische Kreisbilder in Kornfelder gestanzt, was unmöglich von Menschenhand gemacht sein konnte. Die Kornkreise waren riesig, die Muster perfekt und mathematisch genau, das Getreide lediglich umgebogen, und es fanden sich keinerlei Spuren. Es tauchten immer mehr davon auf, und es gab keine vernünftigen Erklärungen. Später gab es wunderschöne Bildbände darüber mit den ästhetisch und geometrisch immer anspruchsvolleren und komplexeren Mustern. Waren dies Botschaften von oben, von Ausserirdischen? Zweifellos! Was wollten sie uns sagen? Die Fachwelt und die Medien schwiegen und schauten weg. Warum waren diese Bilder nicht auf der Titelseite? Ich lebte in zwei Welten. Ein Meilenstein war das Kennenlernen des Krishna-Bewusstseins und der Vedischen Schriften. Ich las die Bücher von Armin Risi, die Trilogie Multidimensionaler Kosmos (Gott und die Götter, Unsichtbare Welten, Machtwechsel auf der Erde). Da stand ja alles drin! Doch es war mir zu happige Kost, wie da all die dunklen Mächte beschrieben waren, die schon immer gegeneinander um die Erde gekämpft hatten. Ich musste die Bücher, die mir zu dunkel waren, erstmal weglegen. Beim Thema Reinkarnation tauchten auch verschiedene, andersartige, unsichtbare Welten und Wesen auf. In der Esoterikszene hatte man einen natürlichen, unbefangenen und selbstverständlichen Umgang mit Ausserirdischen und anderen Planeten. Das Beste und Interessanteste bei all dem war, da kam so vieles zusammen, das ging auf! Risi bezog sich bei Gott und die Götter auf die Aussagen der Veden, der alten heiligen Schriften, und verband es mit Wissenschaft und Phänomenen der heutigen Zeit. Da wurde alles vereint! Gott, Ufos, Wissenschaft, Aliens, Schöpfungsmythos. Das war nicht mehr voneinander abgespalten. Das fühlte sich unglaublich stark an. In den überlieferten altindischen vedischen Schriften, den ältesten Schriften der Welt, sind sogar Raumschiffe beschrieben. Ich näherte mich dem Thema von verschiedenen Seiten, bevorzugterweise durch die Kunstwelt, an. In allen Mythologien der verschiedensten Traditionen der Welt ist vom Besuch von höheren Wesen die Rede, und finden sich entsprechende bildhafte Darstellungen. Doch der schlafende Mensch schaut Mythen als reine Märchen an. Darstellungen von Wesen also, die deutlich grösser sind als wir Menschen, und die uns etwas übergeben, etwas darbringen, ein Geschenk machen. Ich spürte immer in mein tiefes Wahrheitsbewusstsein hinein. 2013 veröffentlichte Armin Risi das Buch Ihr seid Lichtwesen. Ursprung und Geschichte des Menschen. Hier wurde all das nochmals ausführlich beschrieben, wie wir Menschen im Grunde Inkarnationen von Wesen von anderen Planeten sind, und seit jeher immer wieder Besuche und Impulse von höheren Wesenheiten bekommen (die Darstellungen!). Was für ein Bewusstseinsschub erfuhr ich! In meinem Kopf explodierte es. Endlich konnte ich die darwinistische Evolutionstheorie, die weder Hand noch Fuss hatte, an die zu glauben ich immer Mühe hatte, definitiv entsorgen. Wir stammten nicht vom Affen ab, sondern von höheren intelligenten Lichtwesen. Ich hatte Streitgespräche mit Freunden, die noch hinter dem Mond lebten. Nun, Bewusstseinsschübe sind oft bloss Anfänge und beschleunigen sich überproportional. Denn steil nach oben ging es weiter. 2020 kam Corona, und ich wollte wissen, was wirklich hinter all dem steckt. Ich las neben Risi (jetzt war ich reif und bereit, seine Bücher nochmals zu lesen), zu dem ich auch an die Studienabende ging, all diese Bücher von Jan van Helsing, Hände weg von diesem Buch! und Daniel Prinz, Wenn das die Menschheit wüsste ..., sowie das Buch verheimlicht, vertuscht, vergessen - das andere Jahrbuch (darüber, was nicht in die Zeitungen kam). Also all jenes akribisch recherchierte Hintergrundwissen, das die Medien einfachheitshalber als Verschwörungstheorie entwerten, übergehen und abtun. Nur: im Gegensatz zu den offiziellen Massenmedien mit nur einer aus der Luft gezogenen Meinung und Erklärung, fand ich hier Fakten mit Quellenangaben und einer brillanten Logik, und sinnmachende Zusammenhängen. Was natürlich alles andere als leichte Kost war. Wer hätte gedacht, wer die Welt wirklich lenkt, wer mit wem verbandelt und unter einer Decke steckt, und wie die Banken und die Katholische Kirche seit jeher ihre Finger federführend im Spiel haben. Das Unverdaulichste waren natürlich deren Methoden (sic!). Geschichte wurde uns also komplett falsch vermittelt und musste neu geschrieben werden. Und dann eben die Ausserirdischen, ich will ja beim Thema bleiben, da leben viele Aliens unter uns, wurde mir bestätigt, gute und böse. Die führen Kriege untereinander, wollen uns schwächen, andere uns helfen. Da war von den Grauen die Rede, von den Reptiloiden, die Echsen (der Bezug zu den Royals, und V.I.P.s), von den hellen Nordischen. Von dem längst bewohnten Mond, von den bewohnten Hohlräumen unter der Erde. Von der Bedeutung der Plejaden und Orion, den grossen Pyramiden mit ihrer wirklichen Funktion als Pforte, als Sternentor. Ich konnte es nicht fassen und die Hintergrundinfos waren zum Teil so heftig, übel, dunkel und aufwühlend, dass ich merkte, so konnte ich nicht schlafen gehen. Gleichzeitig spürte ich dieses freudig kollektive Aufwachen, von dem auch in den vielen Blogs und Alternativkanälen die Rede war. Ich wartete voller Eifer darauf, dass Donald Trump eine Pressekonferenz abhalten, bei der er dann die Ausserirdischen auf die Bühne bitten würde. Dazu kam es nicht mehr. Ich las über das untergegangene Atlantis und Lemurien. Und ich konnte mir nun selbst ein Bild machen. Das Fantastische war, ich konnte auf dem Wissen und Empfinden als Teenager anknüpfen. Ein Kreis schloss sich. Über Jahre liess ich mich von andern verunsichern, nahm mich selbst mit meiner Intuition nicht ernst, und schob das Thema bequemerweise beiseite, wie es viele Leute tun. Nun erkannte ich, dass der rasante Fortschritt der Technologien, wie wir ihn erleben, dieser Schub ohne die Mithilfe der Ausserirdischen gar nicht erst möglich gewesen wäre! Das steht ausser Zweifel. Dass die Amerikaner längst mit Fraktionen Ausserirdischer Zusammenarbeiten. Viele ehemalige hohe Militärs und Astronauten erlaubten es sich erst auf dem Sterbebett darüber zu reden. Dass die Mondlandung im Studio nachgefilmt werden musste, weil bei der Landung so viele Aliens zur Begrüssung kamen, was man rausschneiden musste, und zu wenig Filmmaterial hatte. Andere Versionen gehen davon aus, dass es gänzlich reine Studioaufnahmen sind. Ja, es ist nicht leicht, sich vom Gewohnten zu verabschieden. Ach, ich wollte unbedingt ein Ufo tätowiert haben...




Übung 10


Leg dich bei offenem Fenster auf den Boden und warte. Nein, im Ernst, geh' in dich hinein (okay, du kannst ruhig am Boden liegen), oder steig auf einen Berg oder Turm. Betrachte die Welt, die Erde und den Himmel aus Distanz. Die ganze Schöpfung mit ihren Bewohnern. Erinnere dich an verschiedene Schöpfungsmythen, die man dir erzählt hat. An welche glaubst du, welche hälts du für wahr? Warum? Was ist deine eigene Meinung? Durch welche Gründe bleibst du bei einer Erklärung? Was hinderte dich bisher an einer Revision deiner Überzeugung? (Wissensdefizit? Angst? Scham? Gruppendruck? Image?) Was sagt deine Intuition? Bist du bereit, dich zu öffnen für Neues, für die Tatsachen der Wahrheit? Wirf deinen alten unbrauchbaren Müll aus dem Kopf, und mach Platz fürs Neue! Du darfst die Geschichte neu, ganzheitlich und authentisch sehen. Sei offen. Freue dich darauf! Wir sind nicht allein!





Einladung


Lies' die Bücher von Armin Risi und Erich von Däniken! Öffne die Augen! Glaube nicht alles, was du hörst! Überprüfe selbst! Erinnere dich an deine wahre Heimat!


«Das Ufo-Phänomen ist real und man sollte ernsthaft damit umgehen.»


Michail Gorbatschow


***


«Das Einzige, was mir mehr Angst macht als Ausserirdische,


ist der Gedanke, dass es da draussen keine Ausserirdischen gibt.


Wir können doch nicht das Beste sein, was die Schöpfung zu bieten hat.


Ich bete, dass wir Menschen nicht alles sind, was es gibt.


Wenn doch, sitzen wir ganz schön in der Patsche. »


Ellen DeGeneres


***


«In meinem offiziellen Status kann ich keinerlei Kommentar über


Kontakte mit Ausserirdischen abgeben. Als Privatperson aber kann ich


ihnen versichern, dass wir nicht allein sind.»


Charles J. Camarda, Astronaut


Heute bin ich dankbar für alles. Ich habe einen Umweg gemacht. Nun bin ich wieder in meiner Spur. Ich liebe die wunderschönen Kornkreise mit ihrer Harmonie und Perfektion! Das kann nur das Wirken von höheren Wesen sein! Ich weiss mit Gewissheit, dass wir nicht allein sind. Ich weiss, dass die Ausserirdischen da sind, uns begleiten, beherrschen und manipulieren wollen, die einen, oder uns aufwecken und helfen wollen, die andern. Interessant ist ja, dass nach Verkaufszahlen Erich von Däniken einer der weltweit erfolgreichsten Schweizer Autoren ist. Das Zeug wird gelesen. Und dass nicht nur die amerikanischen Filme voll sind mit dem Thema der Ausserirdischen. Längst nicht nur in Science-Fiction. Da ist vielerorts so viel Wahres drin. Schau dir Avatar an! Lies Haruki Murakami! Da muss man fast keine Fachliteratur mehr beiziehen. Bloss konsumieren es die Leute als reine Unterhaltung und denken sich nichts dabei. Mir fällt auf, dass auf einmal alle von Ausserirdischen reden. Wir alle sind im Grund unbewusst hungrig danach. Nach Wissen, nach einem guten Ausgang. Ich glaube ans Gute. Das Gute wird immer siegen. Gott siegt immer. Nur die Liebe zählt. Wie im indischen Epos Mahabharata, auf dem Schlachtfeld von Kurukshetra, als Krishna, die höchste Persönlichkeit Gottes Arjuna die Bhagavad Gita, der Gesang Gottes offenbarte. Es gewinnt immer die Partei, die Gott auf ihrer Seite hat. Das ist ein kosmisches Gesetz. Gottes Plan wird sich erfüllen. Und Gottes Reich und Gerechtigkeit auf Erden Wirklichkeit werden. Alles wird gut. Damit sollte sich jeder beschäftigen, das geht alle an, wenn man falschen Meinungen aufsitzt, falschen Überzeugungen und Unwahrheiten, kann dies verheerende gesundheitliche Folgen haben! Führt zu psychischen Störungen und Schäden. Ich rede hier aus Erfahrung. Aus mehr als fünfundzwanzigjähriger Psychiatrieerfahrung. Ich entdecke bei den spirituellen Meistern Beschreibungen anderer Welten und Wesenheiten. Aïvanhov warnt immer wieder vor der Gefahr der dunklen unteren Seite des Mondes. Jesod im Sephiroth-Baum der Kabbala. Wer nicht rein ist und durch Drogeneinfluss Zauberlehrling spielt, kann in Teufels Küche geraten, und grauenhaften dunklen Astralwesen begegnen, die dort wohnen. Höllische psychische Zustände erleiden, wie ich es selbst erfuhr! Die Psychiatrie ist damit überfordert. Psychiater sollten bei spirituellen Meistern der Einweihungslehre in die Schule gehen! Okay, tief ausatmen, bleib locker! Flying to the Moon.




Elf


Meine Autobiografie des Reisens


Reisen ist ein roter Faden in meiner Autobiografie. Schon als Kind wollte ich immer weit weg, in die Städte, und nicht bloss in der näheren Umgebung spazieren, und in den Bergen wandern. Raus aus dem langweiligen Dorf! Bei den Wanderausflügen kamen wir immer mal durch eine Stadt, an einem See vorbei, oder nahmen sogar das Schiff. Meine Eltern beschränkten sich jedoch auf die Schweiz. Sowas von bünzlig. Warum war eigentlich meine Mutter als einzige Mutter mit dabei auf den ersten Schulreisen? Was waren dagegen ferne Orte und Länder! Andere Kinder erzählten nach den Sommerferien von Strandferien am Mittelmeer. Bei einer Wanderung mit einer befreundeten Familie im Puschlav im Graubünden, stiegen wir, nachdem wir einen Pass erklommen hatten, auf der italienischen Seite runter, und assen dort in einem bunten Restaurant Polenta. Das war schon was. Bei einer Velotour mit Kollegen an den Genfer See, ich war sechzehn, hatte ich bei der Ankunft in Lausanne einen Sonnenstich und das Fahrrad eine Acht im Rad. Als erstes ging ich Kotzen. Bevor wir mit dem Schiff auf die französische Seite, nach Yvoire übersetzten, wo wir unsere Ferien auf einem Zeltplatz verbrachten. Das war aufregend. La France – oh lala! Sehr kribbelnd! Ich wollte ein Jahr nach Paris nach der Lehre. Bald fuhren wir auch nach Paris, doch zuerst kam London. Ja, die Grossstädte lockten. Meine Mutter sprang sogar über ihren Schatten, als sie für unsere Familie eine Reise auf dem Landweg nach London buchte. Die Motivation war, dass meine ein Jahr ältere Schwester Uschi ein halbes Jahr als Au Pair in London verbrachte, und wir sie dort besuchten. Mit der Fähre über den Ärmelkanal und ich sah erstmals ansatzweise das Meer. Ich war überwältigt von der Stadt, wie cool die Leute gekleidet waren, und meine Eltern staunten, wie ich mich selbstsicher bewegte, und mich sofort problemlos im U-Bahn-Netz orientieren konnte. Die U-Bahn fesselte mich ganz besonders, dieses unterirdische Tunnelsystem, mein Geist blieb immer wieder bei dieser Vorstellung hängen. Da kreuzten sich tatsächlich drei Linien übereinander, und das unter der Erde! Ein Jahr später dieselbe Faszination für die Metro in Paris, wohin es ja mit dem TGV gar nicht so weit war. Es war, als wäre ich schon mal da gewesen. Dann war Amsterdam an der Reihe. Die Welt tat sich auf. Vorallem Grossstädte machten Sinn. Da war das pralle Leben. Das moderne Leben, Action und Abenteuer, Erotik und Drogen. Die Abschlussreise am Ende unserer vierjährigen Ausbildung zum Hochbauzeichner führte unsere Klasse im Frühjahr des schicksalhaften Jahres 1989 nach Rom. Ja, das waren meine ersten Städtereisen: London, Paris, Amsterdam und Rom. Im Sommer lernte ich das richtige Meer in Südfrankreich kennen, bevor ich als Gebirgssanitätssoldat in die Rekrutenschule im Tessin einrücken musste. Danach ging es erst richtig los, dann begann quasi das Leben. Am Ende des Jahres, gerade zwanzig geworden, beschloss ich intuitiv, mich für eine Gruppenreise in einen Kibbutz in Israel anzumelden. Meine Eltern bezahlten mir ein Sparkonto mit über dreitausend Franken aus, das eigentlich für eine Aussteuer, einen ersten Haushalt, gedacht gewesen wäre. Denkste! In den ersten Tagen des Jahres 1990 flog ich nach Tel Aviv. Mein erster Flug: von Zürich nach Tel Aviv! Ich lernte P. kennen. Da kam alles zusammen: fremdes Land und Kultur, Städte, Meer und Wüste, Volunteers aus der ganzen Welt, Arbeiten und Reisen. Intensiver konnte es ja wohl nicht sein. Wer seine Sehnsucht knebelt, bleibt Durchschnitt. Bald war auch von einer Gruppenreise nach Ägypten die Rede. Da wir trotz all den internationalen Teilnehmern als israelische Reisegruppe galten, wurde unser Reisebus vorne und hinten von Polizeiautos eskortiert. Als solch seltsamer Konvoi fuhren wir durch den Sinai und nach Kairo! Wir reisten mit dem Nachtzug und mit dem Schiff auf dem Nil. Als ich den Kibbutz nach einigen Monaten verliess, hatte ich es weiter nicht eilig. Ich besuchte auf eigene Faust das Heilige Land und verliess es dann am Hafen von Haifa mit dem Schiff. Durchs ganze Mittelmeer mit dem Schiff. Zuerst drei Tage bis Piräus/Athen. Am ersten Morgen Halt in Zypern, am folgenden Tag Landgang in Rhodos. In Athen arbeitete ich eine Weile für ein Hotel und traf viele andere junge Travellers wieder. Die zweite Schiffsetappe führte nach Ancona in Italien, wo ich mir sagte, ich schau mir gleich noch Venedig und Florenz an, bevor ich mit dem Zug heimfuhr. Zuhause arbeitete ich temporär und wollte rasch wieder weg. Ich kaufte mir ein Interrail-Ticket und fuhr in den Norden, wo ich meine neuen Freunde in Kopenhagen und London besuchte. Wieder Paris und erstmals Berlin, wo man mit der Strassenbahn in den Osten fahren konnte, was einer Zeitreise gleichkam. Das war alles in einem Jahr. Ich hatte einen Nachholbedarf. Ich wusste nicht, wie jung ich war. Dann bin ich ziemlich abgerutscht in die Partyszene und sah alt aus. Momentmal, ich will hier nicht einfach all meine bereisten Orte und Länder auflisten, das ist doch kein Schulaufsatz! Nee, aber das muss ich schon noch erzählen. Wie orientierungslos und planlos ich Anfang meiner Zwanziger war. Ohne Führung. Meine Ziele änderten laufend. Obwohl ich lauthals verkündete, ich würde länger im Ausland leben wollen, gab es kein Konzept oder System, aber es war auf sicher, beharrte ich. Ich musste nur noch herausfinden, wohin ich gehörte. Mehr im Affekt sagte ich Esther zu, sie im darauffolgenden Jahr ins magische New Orleans zu begleiten. Es waren fünf, sechs Wochen eine einzige Party. Ich musste mich nach Hause retten. Und eigentlich war meine Liebe ja für nordische Städte entflammt. Nach Amsterdam war nun auch Kopenhagen in meinem Herzen. Diese backsteinerne Architektur, dieses viele Wasser, diese blonden Menschen! Ein Reiz genügte, und ich wollte hin – oder mehr: Ich wollte nach Kopenhagen auswandern. Und begann dänisch zu lernen. Inzwischen besuchte ich die Gay-Pride in Berlin und das schwule Paris, bevor ich in Skandinavien wie ferngesteuert schwule Discos aufsuchte. Kopenhagen, Stockholm, Göteborg, Oslo, Bergen. Natürlich waren auch Museen und Kultur dabei. Doch eigentlich war ich planlos, rastlos und unüberlegt unterwegs. Geradezu chaotisch. So auch die nächsten Monate. In welcher Stadt wollte ich einst leben? Im Herbst 1993 flüchtete ich von Bern. Ich kündigte im Architekturbüro und das WG-Zimmer, und fragte am Bahnhof, wo der weiteste Ort im Osten läge, wofür sie mir ein One-Way-Ticket verkaufen können. Ich wollte wieder in den Orient. Ich bekam eine Zugfahrkarte nach Bukarest, Rumänien. Doch in der ersten Stadt, in Wien, die mich bisher gar nicht gereizt hatte, die es eigentlich gar nicht gegeben hatte, verliebte ich mich – in W. und in die Stadt – und blieb einen Monat hängen. Bevor ich weiterzog: Prag, Brünn, Budapest, Bukarest, Sofia, Istanbul. Aleppo, Damaskus, Amman, Aqaba, Dahab, Elat, Tel Aviv. Ich reiste von Hauptstadt zu Hauptstadt, rastlos, von irgendwas getrieben. Um danach nach Wien zurückzufliegen, meinem neuen Zuhause. Wie anders waren da die Prioritäten gesetzt: Kultur und Kunst zählte hier viel mehr. Während in Bern und Zürich die grossen, markanten und stadtüberragenden Gebäude Universität und ETH waren, so waren es in Wien Burgtheater, Oper und Museen! Bloss die junge Liebe hält nicht lang, und es verschlug mich nicht nur zurück nach Bern, sondern auch in die alten Muster. Bald lebte ich eine Fernbeziehung nach Wien. Und flüchtete zuweilen nach Nizza und Cannes, oder nach Barcelona ans Meer. Es gab nach wie vor kein Konzept und kein System. Es entbehrte jeglichem Sinn und Logik. Andere Menschen verbrachten schöne Ferien, hatten ihre Gründe, irgendwo hin zu reisen, ich war ferngesteuert. 1995 reiste ich zusammen mit meiner Familie, was für eine Seltenheit, nach Mexico, wo meine Schwester ihren Spanischlehrer geheiratet hatte und einen Sohn bekam. Ich wäre sonst nie nach Mexico gereist. Also musste es noch mit New York kombiniert werden. Ich bestieg die Freiheitsstatue, das Empire State Building und das World Trade Center! Das war meine Stadt! Da war Pathos! Während ich in Europa nun auch Deutschland näher kennenlernte. Erst mit meinem neuen Leben in Zürich und mit beruhigenden Partnerschaften kam sowas wie Planung und Überlegung in mein Reiseleben. Gottseidank, eine Art Anker und Notbremse. Mit S. bereiste ich Marokko und Tunesien im Maghreb. Warme Länder, fremde Kulturen, exotische Religion. Kreta war auch dran. Und immer wieder in die Wüste. Ich könnte eine eigene Autobiografie der Wüste schreiben. Oder eine eigene Autobiografie des Meeres! Der Norden war mir inzwischen total abhandengekommen. Wir bereisten die ganze iberische Halbinsel, Spanien, Portugal und Gibraltar, und ich konnte gar nicht genug Kultur bekommen. Kirchen und Kathedralen, die Alhambra! Nun vermochte ich mich erst wirklich tiefgreifend mit der Geschichte der besuchten Orte auseinanderzusetzen und auszutauschen. Während den Nahostreisen mit zwanzig und vierundzwanzig war ich zu jung gewesen, war zu überfordert und unruhig. Und als hätte ich nicht erst grad ein neues Leben begonnen, kam bald Indien in mein Leben. Indien! Wieder eine Gruppenreise, diesmal eine spirituelle Pilgerreise: «Der wahren Heimat entgegen...». Erstmal zwei Monate, das zweite Mal vier Monate, ein drittes Mal - es gab fast nur noch Indien. S. meinte, Indien habe ihn erst zum Weltbürger gemacht. Und Th., mein neuer Freund, der als Flight Attendant die ganze Welt bereist hatte, meinte, als ich ihm Indien ebenfalls zeigte, sowas habe er wirklich noch nie gesehen. Mit ihm reiste ich dann auch endlich nach San Francisco, das er mir zeigte. Eigentlich wollte ich nie in die USA. Es hat sich immer irgendwie ergeben. Und bei New Orleans sagte ich, das ist ja nicht das typische Amerika. Bei New York sagte ich, das ist ja nicht das typische Amerika, und bei San Francisco dasselbe. Kein Land jedoch barg mit den spirituellen Orten solch konkrete Ziele und übte einen solchen Sog aus wie Indien. Wobei ich nach jeder Indienreise das Bedürfnis verspürte nach dem guten alten Europa mit den schönen ästhetischen Altstädten. Th. und ich wollten nach Amsterdam auswandern und kauften Holländisch-Sprachbücher. Von wegen Heimat. Über viele Jahre war ich jedes Jahr mal in Amsterdam, Wien und Venedig. Wien, wo es mich jedes Mal schmerzte, einem Stich in die Brust gleich, dass ich nicht dort lebte, was ich aber bisher nicht ernsthaft umzusetzen versucht hatte. Nein, ich liste hier nicht all meine bereisten Länder auf, das verspreche ich. Doch da kam ein neuer Geschmack dazu: Als Th. und ich 2011 vegan wurden, hatten wir neue Gründe, in Grossstädte zu reisen. Wir pilgerten in verschiedene europäische Metropolen, suchten vegane Läden und Restaurants auf, was es zu dieser Zeit bei uns noch nicht gegeben hat. Es war wie damals Anfang Zwanziger beim Coming Out, als man mit dem Spartacus, dem schwulen Reiseführer in der Hand, auf Reisen ging. Nun bildeten auf ähnliche Weise vegan lebende Menschen ein weltweites Netzwerk. Und nun hiess es nicht mehr: Seit wann lebst du schwul und kennst du diese Bar, sondern seit wann bist du vegan und kennst du dieses Restaurant und diesen Brotaufstrich schon. Durch meine Fernbeziehung mit M. in Kärnten bekam mein Reisen eine neue Qualität. Die Grenzen der Schweiz hatten sich verflüchtigt, hatten ihr Wesen des strikt Abgrenzenden eingebüsst und verloren. Reisen nach Österreich und Deutschland, nach Wien, München und Berlin, nach Venedig, gehörten nun zu meinem Alltag. Ich war Europäer. Ich fuhr über mehr als drei Jahre ein- bis zweimal im Monat nach Kärnten. Wir beschlossen, nach Wien auszuwandern. Nein, nochmals nein, ich werde nicht alles auflisten, ich kann dich beruhigen. Abgesehen davon gibt es Menschen, die listen akribisch alle Bücher auf, die sie gelesen, die sie geprägt haben. Auch das eine Möglichkeit. Auch das muss nicht narzisstisch sein, oder trivial, kann von Herzen kommen. Allein die Reiseziele sagen ja wenig aus, schon klar, sind bloss eine nüchterne Liste, eine blanke Struktur, ohne Fleisch am Knochen. Wichtig ist das Gefühl, wie bei den Büchern auch, was hat mich bewogen und gezogen, was hat sich verändert. Wie bin ich gereist, was habe ich gelernt und was hat es mit mir gemacht. Ja, Reisen ist definitiv ein ständiges Lernen. Ich finde: die beste Schule des Lebens! Anfang zwanzig traf ich zufällig auf einen Schulkollegen aus der Gewerbeschule. Er fragte, was ich seither gemacht hätte. Ich erzählte kurz von den Reisen und Ländern. «Das ist nicht grad viel!», meinte er. Er hatte inzwischen die Technische Hochschule besucht. Sowas zählt. Durch Reisen habe ich unglaublich viel gelernt. Und Menschen kennengelernt. Land und Leute, wie man so schön sagt, und andere Reisende. Einem Fremden erzählt man häufig in kurzer Zeit viel mehr. Weltfamilie. Ich habe mich öffnen gelernt. Sprachen gelernt. Loslassen gelernt. Reisen ist eines der besten Mittel, um Loslassen, um Nähe & Distanz zu lernen. Du musst immer wieder weiterziehen und dich verabschieden. Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten. An keinem wie an einer Heimat hängen. Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen. Er will uns Stuf' um Stufe heben, weiten. Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise. Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen. Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, mag lähmender Gewöhnung sich entraffen. Wie es im Gedicht Stufen von Hermann Hesse heisst. Nur so wird Reisen zu einer Arbeit an sich selbst. Ja, ich habe mich kennengelernt. Ich habe mich beobachten können, wie anders ich in einem Land bin, in einem anderen Umfeld, in einer anderen Kulisse, in einem anderen Klima, in einer anderen Sprache. In fremden Zungen. Es gibt Menschen, die reisen in ein Hotelressort, welches sie nie verlassen. Das war mir immer ein Gräuel. Es gibt Menschen, die leben in einem anderen Land, es könnte aber genauso gut in ihrer Heimat sein. Es gibt Menschen, die arbeiten auf der Botschaft, immer wieder in einem anderen Land, und verbringen ihre Zeit nur an Champagner-Empfängen unter ihresgleichen. Ja, man kann so unterschiedlich reisen. Ich hatte immer wieder andere Intentionen und Motivationen: generell Grossstädte, erst das klassische Sightseeing, dann die Schwulenszene, und später die vegetarischen und veganen Highlights. Alte Geschichte und neuere Kultur. Ausstellungen, Konzerte, Musicals und Theater. Zunehmend gezielt mit dem Fokus auf Spiritualität. So ermöglichte es ein Tiefgang. Wo das Reisen früher durchaus auch mal eine Flucht war. Reisen ist anders, Reisen ist intensiv. Reisen raubt das Zeitgefühl, Reisen multipliziert die Zeit. Und wenn man länger auf Achse ist, kommt auch die eigene Kreativität wieder auf, die im Alltag unter dem Deckel bleibt. Visionen durch Abstand zum Alltag. Eine höhere Schwingung. Reisen ist eine wunderschöne Metapher für die Seelenreise. Wir sind alle auf der Reise. Reisen ist das Abenteuer Leben. Reisen erweitert die Heimat. Reisen erweitert den Horizont. Reisen schafft Brücken mit dem Fremden. Reisen ist ein Geschenk. Ich liebe es, unterwegs zu sein. Oder wie es im Slogan von meinem Reisebüro Globetrotter heisst: «Reisen statt Ferien.» Ich mag auch den Slogan vom Out-Door-Laden Transa: «Draussen zuhause.» Und vom Möbelhaus Pfister: «Schön, zuhause zu sein.» Ich bin unterschiedlich gereist, schnell, aber auch langsam. Ich liebe es, auf dem Landweg von Land zu Land zu reisen und so langsam zu spüren, wie sich Gesichter, Essen und Szenerie verändern. Ich reiste in vielen Ländern in Zügen. Züge in Indien! Züge in Japan! Ich reiste auf dem Schiff, mit dem Bus, mit dem Auto, mit dem Kamel. Ich liebe es, in Flieger einen Fensterplatz zu haben und die Landkarte von oben zu beobachten. Ich reiste alleine und zu zweit, ich reiste mit Familie und in Gruppen, ich pilgerte und reiste zu Seminaren und Workshops, an Konzerte und zu Freunden. Ich reiste alles andere als überall hin. Die Liste wird ein Ende haben. Es wiederholt sich. Es gibt Orte, die haben mich noch nie angesprochen, gereizt und gerufen. Australien und Neuseeland, Kanada, Schwarzafrika. Dafür geniesse ich es, immer wieder an die gleichen Orte hinzureisen, in die gleichen Städte. Dadurch werde ich mir meiner eigenen Wandlung und Veränderung seit dem letzten Besuch dort bewusst. Ich liebe es, an einem Ort länger zu bleiben, eine gewisse Tagesstruktur zu haben, und immer in die gleichen Restaurants zu gehen, wo man sich schon kennt. So war auch meine fünfte Indienreise 2016, als ich erneut mit dem Rucksack den Subkontinent durchquerte, ein Heimspiel. Im Gegensatz zu früher, als ich sehr verschlossen war und unsicher, konnte ich mich nun fremden Menschen gegenüber öffnen, ging aktiv auf andere zu, getraute mich englisch zu sprechen und an Vorträge zu gehen. Ein neues Leben als Weltbürger. Und gleichzeitig sagte ich mir, jetzt ist Zeit für was Neues. Manche Menschen redeten von Bucket List, von ihren abzuhakenden Reisezielen. Das fand ich bisher immer blöd. Doch nun stellte ich fest, dass ich ja auch Orte hatte, wo ich eigentlich noch hinwollte. Ja, ich wollte doch noch nach Japan! Ich wollte doch noch nach Island. Und vorallem wollte ich doch auch noch nach Machu Picchu, nach Brasilien, nach Südamerika! Auf was oder auf wen wartete ich denn? Und wann, wenn nicht jetzt! Auf einmal realisierte ich, dass ich derjenige bin, der die Planung macht, der das Leben gestaltet, der den Entscheid trifft! Noch im selben Jahr meldete ich mich spontan für einen Spanisch-Sprachkurs an. Der Schritt in ein Reisebüro war nicht mehr weit. Das eine ergab das andere. So begann ein neues Muster. Ich meldete mich für eine internationale Gruppenreise durch die Anden an. Und nach Peru mit Machu Picchu, Titicacasee, Bolivien mit der Salzwüste Salar de Uyuni und Chile mit der Salar de Atacama, reiste ich von Santiago de Chile allein weiter nach Buenos Aires und den Iguazu Fällen und Rio de Janeiro! Sechs Wochen und eine meiner schönsten Reisen meines Lebens. Ich richtete es mir fortan ein, dass ich jedes Jahr fünf, sechs Wochen Ferien nehmen konnte und bereiste jedes Jahr eine andere Region. Japan. Thailand und Indochina mit Laos, Kambodscha Vietnam, in dem mir eine eigentümliche Kombination aus Kommunismus, Buddhismus und französischem Kolonialstil begegnete. Skandinavien und Island. Baltische Staaten. Als im März 2020 dann eine so genannte Pandemie ausgerufen wurde, war es, als hätte ich es damals mit der Bucket List gespürt. Als hätte ich intuitiv gespürt, dass ich jetzt losziehen müsste, (weil eine restriktive Zeit kommen könnte). Diese Reisen sind stets ein guter Gesprächsstoff. Mit Patienten über Ferien und Reisen zu reden, war über die Jahre immer ein guter unverfänglicher Konversationsanfang. In der Privatklinik traf ich auf viele reiche Menschen, die wie selbstverständlich schon überall auf der Welt gewesen waren, zum Teil auch geschäftlich, die in verschiedenen Ländern gelebt, die verschiedene Wohnsitze hatten. Und häufig waren es jene, die dies gar nicht unbedingt zu schätzen wussten. Andererseits entpuppt sich das Hervorholen der Reiseerinnerungen meist als hilfreiche Ressource, als Positives, als Schatz. Sogar demente Patienten konnte ich bei ihren Reiseerinnerungen abholen. Bei jungen chronischen Patienten mit Ängsten und Borderline-Diagnosen, mit ständigen inneren Spannungen, wäre es viel gescheiter, der Betroffene würde auf Reisen gehen, statt in der Klinik rumzusitzen! Raus ins Leben! In die Erfahrung, ins Tun. Manche möchte ich am liebsten in die Wüste schicken! Reisen kann heilsam sein. Reisen schult und transformiert. Reisen kann Ablenkung sein und Auflockerung, Tapetenwechsel und notwendige Distanz zum Alltag und Eigenen sein. Reisen kann eine Suche sein, eine Flucht, ein Abenteuer, ein Traum. Ich bin auch während der dunklen Jahre immer gereist. Weil Reisen ein Teil von mir ist, mich ausmacht. Nach Costa Rica, Kanarische Inseln, Madeira, Mittelmeerinseln. Und ich liebe und kenne auch die Schweiz sehr gut. Ich liebe all die Dutzenden von hübschen mittelalterlichen Altstädten. Und auch wieder Indien...
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